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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 2: GESALZENE GESCHICHTEN


  Essen und Reisen sind zwei von Mias größten Leidenschaften. Daher ist sie Feuer und Flamme, als ihr Freund sie zu seinem Geburtstag nach Miami einlädt. Dort jedoch bringen sie eine Wahrsagerin und ein mysteriöser Fremde auf völlig andere Gedanken.


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Gesalzene Geschichten


  
    Gesalzene Geschichten …


    Körperlich bin ich wieder in London, aber in Gedanken treibe ich noch auf den sanften Atlantikwellen vor Cornwall und wippe mit ihnen auf und ab. Wenn ich die Augen schließe, schmecke ich das Salz auf meinen Lippen, und das flockige Makrelenfleisch füllt meinen Mund mit seinem rauchigen Aroma. Der seegrasähnliche Meerfenchel glänzt smaragdgrün unter der gegrillten Fischhaut, gesprenkelt mit Wiesenblumen. Im flackernden Feuerschein beiße ich hinein und drifte mit jedem Happen weiter ab in einen herrlichen Nebel von Erinnerungen und Aromen. Dann werde ich von heißer Milch gewärmt. Gewürze und Brandy brennen in meiner Kehle und strömen angenehm durch mich hindurch. Das Zittern hört auf und setzt wieder ein, während ich mich drehe und drehe. Ich weiß nicht mehr, wo oben oder unten ist, aber es fühlt sich so gut an, warm und würzig und süß zugleich. Ich treibe noch weiter durch einen Dunst von pikantem Krebseintopf und Fish & Chips: Die köstlich knusprige Teighülle umgibt den schweren weißen Fisch wie ein bernsteinfarbenes Gewand, und der Essig weicht einen großen Pommes-frites-Schnitz auf. Ich trinke Cidre, beiße in Hamburger und lecke mir immer wieder die Lippen ab. Wie ein Scheibenwischer streicht meine Zunge rhythmisch über meinen Mund, und mit jedem Mal kommt mir ein neuer Geschmack in den Sinn, erinnere ich mich an noch mehr Köstlichkeiten von einem langen Wochenende in Cornwall.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  »Ich war verwirrt«, verteidigte sich Mia.


  »Was meinst du mit verwirrt?«, fragte Lizzie.


  Beide waren wieder in ihrer gemeinsamen Wohnung im Osten Londons. Die Zimmer waren über und über voll mit Sachen, die sie liebten: Schalen und Vasen, die Mia von ihren Reisen oder Lizzie aus ihren Urlauben mitgebracht hatte. Das Beste an der Wohnung aber war die große Wohnküche, in der sich sämtliche Kochutensilien, Kräuter und Gewürze befanden, die man sich nur erträumen konnte. Von der Küche ging ein winziger Balkon ab, auf dem die beiden Frauen so viele Kräuter zogen, wie sie in den zusammengewürfelten Kübeln, Töpfen und Balkonkästen unterbringen konnten. Vom Holzbalkon aus blickte man auf die dunklen Schindeldächer von Ostlondon, unweit der trendigen Bars, Clubs und Märkte von Spitalfields mitten in Hackney. Abgesehen von der Küche, die den Mittelpunkt ihres Zuhauses bildete, bot die Wohnung für jede ein Zimmer und ein gemeinsames Bad. Lizzies Zimmer war ein bisschen größer als Mias, weil sie die Wohnung gefunden hatte. Allerdings bedeutete das auch, dass Lizzies Zimmer quasi zum Wohnzimmer geworden war, in dem sich beide meistens aufhielten und entspannten.


  Lizzie hakte nach: »Verwirrt wegen dem, was du gefühlt hast, oder dem, was passiert ist?«


  »Ähm, na ja, eigentlich beides«, überlegte Mia laut. »Aber verwirrter wegen dem, was passiert ist. Ich meine, ich bin ohnmächtig geworden, also weiß ich im Grunde nicht mehr, was los war.«


  »Hast du ihn denn jetzt geküsst oder nicht?«, fragte Lizzie, die bei Mias wirrer Geschichte über die Szene mit Tom im Herrenhaus selbst schon durcheinanderkam.


  Rote Flecken erschienen auf Mias Hals und Wangen, wie jedes Mal, wenn sie verlegen war oder bei etwas ertappt wurde.


  »Na ja, ich habe mich ihm nicht an den Hals geworfen«, antwortete sie ein klein wenig hochmütig. »Ich glaube, er hat mich geküsst … Ach, ich weiß es wirklich nicht mehr. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in meinem Gästezimmer war und er mir ins Bett geholfen hat. Ich denke, er wollte mir einen Gutenachtkuss geben, nur dann hat er mich so angesehen, und das hat mich umgehauen. Ich war entsetzlich müde und hatte gerade einen großen Becher heiße Milch mit Brandy und Nelken getrunken. Da bin ich ihm wohl irgendwie entgegengekippt. Im nächsten Moment schienen seine Lippen auf meinen zu sein … und dann wurde alles schwarz.«


  »Also habt ihr euch praktisch schon geküsst«, sagte Lizzie, froh, der Geschichte endlich auf den Grund zu gehen.


  »Nein, nicht wirklich, würde ich sagen, weil ich mich ja nicht richtig erinnere. Vielleicht habe ich bloß geträumt, dass seine Lippen meine gestreift haben. Oder ich habe im letzten Moment den Kopf in die falsche Richtung gedreht, verstehst du? Es kann sein, dass er mich auf die Wange küssen wollte, und dann bin ich irgendwie umgekippt. Ach, ich weiß es nicht, Lizzie. Und es ist auch egal, denn als ich am nächsten Tag aufgewacht bin, war er weit und breit nicht zu sehen. Agatha hat mich zum Bahnhof gefahren, und jetzt bin ich wieder hier. Daher würde ich sagen, streng genommen war es kein richtiger Kuss, oder?«


  »Und wie geht es dir damit, dass es eventuell nicht real war?«


  Lizzie konnte fast wie ein Terrier sein, der nach einem verbuddelten Knochen suchte, dachte Mia. Und sie begann, sich immer unwohler zu fühlen, weil sie nicht wusste, was mit Tom gewesen war. Deshalb hoffte sie, das Thema vorerst abhaken zu können.


  »Wie gesagt, ich erinnere mich nicht mehr, was ich in dem Moment gefühlt habe, außer dass ich unglaublich müde war. Und dann irgendwie … ähm.« Mia dachte an jenen Abend und das insgesamt sehr intensive Wochenende. »Ja, ungefähr so, als hätte ich etwas gegen den Schädel bekommen, wie den Baum eines Segelboots, und das nur von seinem Blick. Er hat diesen sehr durchdringenden Blick, der sich geradezu in mich reinbohrte, und auf einmal hatte ich wieder das Gefühl, dass ich nicht stehen konnte.«


  »Und jetzt?«, fragte Lizzie.


  »Tja, jetzt bin ich wieder in London. Paul hat mich mit einem riesigen Blumenstrauß vom Bahnhof abgeholt und mir gesagt, dass er mich wahnsinnig vermisst hat. Was ich ihm übrigens nicht ganz glaube. Er hat sich so gut wie gar nicht gemeldet, solange ich in Cornwall war. Wobei er das sowieso selten tut, wenn ich weg bin. Ehrlich gesagt, hat es mir auch nicht viel ausgemacht. Auf der gesamten Zugfahrt wurde mir immer wieder heiß, wenn ich an den Abend davor dachte, und ich wurde immer verwirrter. Meinst du, dass ich es Paul erzählen muss?«


  »Bevor du ihm irgendwas sagst, musst du dir erst mal klar werden, was du fühlst«, sagte Lizzie.


  »Ich finde nicht, dass ich es ihm erzählen muss. Es war ja kein richtiger Kuss, und ich hatte es nicht geplant oder so. Also wüsste ich nicht, was das zwischen Paul und mir ändern sollte. Ich hatte mich schon gefragt, ob zwischen uns alles okay ist, und ich hatte meine Zweifel, was dir nicht neu sein dürfte. Aber der Paul, der mich an der Paddington Station abgeholt hat, war genau der, in den ich mich verliebt habe. Wie er mit diesem riesigen Rosenstrauß dastand, ach Lizzie, er sah so toll aus und hat sich so gefreut, mich zu sehen. Er strahlte von einem Ohr zum anderen, hob mich aus dem Zug und wirbelte mich herum. Echt, das war wie im Film. Dann hat er mir geholfen, meine vielen Taschen zu tragen, und wir sind mit einem Taxi quer durch die Stadt zu ihm gefahren. Er hatte Badeöl in meinem Lieblingsladen gekauft, ließ mir ein Bad ein und zündete lauter Kerzen an. Und als ich aus dem Bad kam, wartete er mit einer Flasche Champagner auf dem Balkon auf mich. Wir tranken ein bisschen davon, und er erzählte mir alles über seine Woche. Wir haben nämlich beides gefeiert, meine Rückkehr und seinen Erfolg, denn er hat tonnenweise Geld verdient, weil er einen Kursverfall retten und gerade im richtigen Moment verkaufen konnte. Deshalb hat er ausnahmsweise mal Alkohol getrunken. Und danach waren wir bei dem Italiener um die Ecke, den er so mag.«


  Mia machte eine kurze Pause.


  »Alles in allem war es ein perfekter Abend, und weil der nächste Halbmarathon, bei dem er mitläuft, erst in ein paar Wochen ist, hat er sich nach dem Champagner sogar ein zweites Glas Wein gegönnt. So musste ich mich nicht mies fühlen, weil ich allein trinke. Es war wirklich so wie schon lange nicht mehr, und das Beste war, dass ich überhaupt nichts sagen musste. Du weißt schon, nicht jammern oder ihn überreden, mal ein bisschen Spaß zu haben und so. Vielleicht haben wir die Tage einfach gebraucht, um uns wieder neu zu verlieben.«


  »Ja, das klingt jedenfalls gut«, sagte Lizzie. »Aber was ist mit Tom? Ich meine, was ist, wenn er sich bei dir meldet?«


  »Tom? Ich habe ihn seit dem Abend nicht mehr gesehen. Und diese ganze Szene in dem Zimmer könnte bloß meiner Fantasie entsprungen sein«, antwortete Mia knapp und hoffte, damit das Thema des nicht existenten Kusses zu beenden.


  Sicher, sie hatte Lizzie erzählt, dass sie ihre Zweifel hatte, was die Beziehung zu Paul betraf; aber es war ja nicht so, als hätte Tom angerufen oder sonst wie Kontakt aufgenommen. Mit mir ist bloß meine fiebrige, romantisch überfrachtete Fantasie durchgegangen, dachte Mia. Schließlich war sie inzwischen seit vier Jahren mit Paul zusammen, und selbst wenn sie einen Großteil der Zeit nicht miteinander verbracht hatten und nach wie vor nicht zusammenlebten, hatten sie eine lange gemeinsame Geschichte. Trotzdem fiel es ihr schwer, ihre Gefühle für Paul zu deuten, und deshalb wandte sie sich oft ratsuchend an Lizzie. Mia wusste, dass etwas sie davon abhielt, den nächsten Schritt zu tun und mit Paul zusammenzuziehen. Ja genau, überlegte sie nun, das sollten wir wohl tun. Aber ich wohne gern mit Lizzie zusammen, und wie soll ich über Paul jammern, mit ihm in derselben Wohnung? Sie schüttelte den Kopf und lächelte Lizzie an. Sie ist meine Retterin. Sie hat mir nicht nur geholfen, meinen Traumjob zu finden, sondern mir auch noch einen Platz zum Wohnen gegeben. Sie ist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.


  »Du weißt doch, was mit mir passiert, wenn ich runter nach Cornwall fahre«, sagte Mia und zwang sich aus ihren Tagträumen zurück zum Wesentlichen. »Ich reise praktisch ins neunzehnte Jahrhundert zurück, stehe auf Klippen und starre hinaus aufs Meer. Die Vulkanerde wirkt irgendwie erregend auf mich – das kann sogar Paul bestätigen.« Mia spürte diese Verbundenheit mit der Erde, dem Meer und dem Salz, und deshalb verwoben sich die Menschen, die sie dort traf, in gewisser Weise mit ihrem Schicksal. In London hingegen, weit weg von dieser Fantasie, sah sie die Dinge klarer und dachte pragmatischer. Vor allem war sie stolz darauf, dass sie sich noch nicht eine Sekunde nach Tom gesehnt hatte, seit Paul sie am Bahnhof abgeholt hatte. Und das muss doch etwas bedeuten, oder?


  Unterdessen machte sie sich für einen Ausgehabend mit Paul bereit. Nach dem gestrigen Abend schien es, als würde sich ihre Beziehung wieder ein Stück weiterentwickeln, und das gab Mia die Sicherheit, die ihr gefehlt hatte. Zudem wirkte es wie ein Jungbrunnen auf ihre Beziehung. Gestern Abend hatte Paul sogar wieder vage von Heirat und einem gemeinsamen Wegzug aus London gesprochen. Er hatte volles Verständnis für ihren Job und ihre Bemühungen, ihre eigene Firma aufzubauen. Dafür ließ er ihr Raum und war nie eifersüchtig oder besorgt, wenn sie beruflich unterwegs war. Okay, manchmal wünsche ich mir, dass er sich ein bisschen häufiger meldet, solange ich weg bin, dachte Mia, aber eigentlich sollte das ein Pluspunkt für Paul sein, also … Er hatte wunderbare Wochenendausflüge für sie beide gebucht und sie ermuntert, zu joggen und das Beste aus sich zu machen. Ja, ab und zu wäre ihr ein bisschen mehr Wärme ganz lieb, nur war das nicht Pauls Art. Er mochte in der Öffentlichkeit nicht Händchen halten, wie er ihr gleich von Anfang an erklärt hatte. Er sagte, dass er es nicht ausstehen konnte, in den Handflächen zu schwitzen, doch Mia vermutete, es war eher der Handschweiß anderer, den er nicht leiden konnte. Und wie viele Paare laufen nach Jahren überhaupt noch Hand in Hand herum?, dachte Mia. Zugegeben, diese Abneigung gegen zu engen Körperkontakt konnte sich auch schon mal unschön auf ihr Liebesleben auswirken, denn wer fühlte sich nicht ein wenig zurückgewiesen, wenn sich der andere nach dem Sex direkt wegdrehte und nicht mehr angefasst werden wollte? Aber alles konnte man nun mal nicht haben.


  Paul zeigte ihr seine Wärme, indem er immer wieder Dinge für sie plante und buchte. Er wollte mit ihr zusammen sein, und sie hatte keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Zudem hatte es noch kein anderer Mann so lange mit ihr ausgehalten. Dennoch hatte sie zugelassen, dass ihr jemand den Kopf verdrehte, den sie gar nicht kannte. Jemand, der meistens mürrisch und ungesellig war und der, soweit sie es beurteilen konnte, durchaus eine Affäre mit Holly haben könnte. Will ich dafür wirklich eine solide Beziehung hinschmeißen? Für was? Für nichts.


  Mit Paul war es wie im Film. Der riesige Blumenstrauß auf dem Bahnhof, der Champagner auf dem Balkon. Solche romantischen Gesten von ihm erinnerten Mia immer wieder daran, warum sie ihn liebte. Er hatte ihr schon mal mitten in der Woche ein Dutzend rote Rosen geschickt. Wenn er viel Arbeit hatte, tauchte er zwar schon mal einige Tage lang ab, aber das machte er hinterher immer wieder gut, indem er sie zu einem romantischen Dinner bei Kerzenschein ausführte oder eine Überraschungsreise buchte. Ich war nur die letzten paar Monate ein bisschen skeptisch, und das auch bloß, weil ich alles vergessen hatte, was diese Beziehung so wundervoll macht, sagte sich Mia. Vielleicht brauchte ich diesen kleinen Aussetzer, um zu begreifen, wer wirklich der Richtige ist. Zweifel sind schließlich in jeder Beziehung normal.


  Während also Cornwall in der Ferne verschwand, war sich Mia zunehmend sicherer, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie schwor sich, fortan ihre geballte Kraft auf Paul und die Wiederbelebung ihres Liebeslebens zu konzentrieren. Auf die Weise würde sie wirklich wissen, worauf sie sich einließ, sollte er jemals beschließen, ihr tatsächlich einen Antrag zu machen – anstatt eine gemeinsame Zukunft nur anzudeuten. Ja, von jetzt an würde sie in dieser Beziehung ihr Bestes geben.


  *


  In Cornwall war Tom noch mit den Nachwehen des letzten Wochenendes beschäftigt. Die Woche über hatte er aufgepasst, dass sich sein Dad von dem Segel-Debakel erholte, und sich um alles auf dem Anwesen gekümmert. Im Grunde war er die ganze Zeit eingespannt gewesen, denn irgendwas gab es immer zu tun, während er nach und nach die Zügel von seinem Vater übernahm. Im letzten Jahr hatte Tom angefangen, einen kleinen Verkaufswagen mit Gerichten aus der freien Natur zu betreiben. Sein Traum war es, eines Tages ein Restaurant zu eröffnen, doch fürs Erste genügte es ihm, an einigen Abenden in der Woche durch benachbarte Dörfer zu ziehen und einfach mal auszuprobieren, sein Essen anzubieten. Er hatte versucht, sich größtenteils auf das zu beschränken, was er den Sommer über auf dem Anwesen fand, doch während der Sommermonate waren solche Angebote wie seines äußerst gefragt, so dass er allmählich glaubte, sein Geschäft könnte endlich erfolgreich werden.


  Nach dem College hatte Tom es in keinem Job länger ausgehalten. Nach London zu gehen und sich in einem der großen Unternehmen hochzuarbeiten, wie es so viele andere in seinem Alter taten, war für ihn nie infrage gekommen. Allein die Vorstellung, in einem Anzug mit Krawatte herumlaufen zu müssen, verursachte ihm Beklemmungen, so dass er sofort seine Arme ausstrecken und die Schultern rollen wollte.


  In seiner Familie war Geld kein großes Thema, daher durfte er den Weg wählen, den seine Eltern bereits vor ihm gegangen waren: reisen, Dinge ausprobieren und sich Zeit nehmen, zu sich selbst zu finden. Sie hatten genug Geld auf der Bank, um das Anwesen zu unterhalten, und Lord Trelawney hatte sich ständig etwas Neues überlegt, um den Reiz des Anwesens zu steigern. Aber er hatte auch hart gearbeitet, damit sichergestellt war, dass er sich auf das konzentrieren konnte, was er gern tat, statt nur aufs Geldverdienen fixiert zu sein. Eines Tages würde Tom das Anwesen erben, und zum Glück liebte er das Landleben und diesen kleinen Winkel von Cornwall. Bisher hatte es ihm freigestanden, so viel herumzuexperimentieren, wie er wollte, und das Land für seine Projekte zu nutzen. Toms neuestes Projekt war der Umbau eines Krankenwagens aus dem Zweiten Weltkrieg, den die Familie seinerzeit zur Verfügung gestellt und nach dem Krieg in einer der alten Scheunen des Anwesens untergebracht hatte. Der Wagen, den er »Jagen & Sammeln« getauft hatte, erschien an Quizabenden vor Pubs oder bei Surf-Partys als mobile Alternative zu den Fish-&-Chips-Wagen, die schon lange nicht mehr ins Inland fuhren, weil sie mit den Touristen in den malerischen Küstenorten alle Hände voll zu tun hatten.


  Seit den Neunzigern hatte Cornwall eine enorme Wandlung durchgemacht; mit den Sommerhausbesitzern kam das Geld, und die neu Zugezogenen wollten hier genauso gut essen, wie sie es aus London gewohnt waren. Tom hatte diesen Trend erkannt, und sein Angebot regionaler Küche traf den Zeitgeist heute mehr denn je. Sein Glück war, dass die Leute sogar in Cornwall die unzähligen Kochsendungen sahen und jeder die verrückten und wunderbaren Kreationen nachkochen wollte, die ihm im Fernsehen vorgekocht wurden. Entsprechend hatte Tom so viel zu tun, dass er jedes Mal, wenn ihm Holly oder Mia in den Sinn kamen, sie rasch wieder verdrängen und sich auf das stürzen konnte, was gerade anstand. Er brauchte wahrlich keine der beiden in seinem Kopf, denn sie störten sein Leben nur.


  Wo er auch hinging, folgte ihm Django schwanzwedelnd. Tom verbrachte ziemlich viel Zeit auf seinem Boot und fischte Makrelen, bevor die Schwärme mit Herbstbeginn zum Laichen in wärmere Gebiete zogen. Die meisten seiner Sommergerichte drehten sich um Fisch, und er testete gerade das Räuchern, so dass er künftig Pastete aus Räuchermakrele und ganze geräucherte Fische anbieten konnte. Nun musste er nur noch die Aromatisierung des Holzes hinbekommen, denn von den harzigeren Holzspänen bekam die Makrele eine bittere Note. Tom hatte es schon mit Apfel-, Eichen- und Kirschholz vom Anwesen versucht, und einige der Ergebnisse gefielen ihm; doch er fragte sich, ob er irgendwie einen Seetang-Akzent hinbekommen könnte. Vielleicht sollte er Algen unter die Holzspäne mischen oder beim Räuchern Tang neben die Makrele legen. Ja, das musste er mal ausprobieren.


  Tom liebte es, mit neuen Rezepten zu experimentieren und neue Möglichkeiten zu erkunden, wie sich Dinge besser erledigen ließen. Dauernd stöberte er auf Koch- und Heimwerker-Websites nach neuen Ideen, die er in der Werkstatt hinter seinem Cottage umsetzen konnte. Ihm war bewusst, dass er nicht vollkommen autonom leben konnte, aber er mochte es, das Beste aus seiner unmittelbaren Umgebung zu machen und im Einklang mit den Jahreszeiten zu leben. Dazu eignete sich der Sommer am besten, weil er dann auch hauptsächlich draußen essen konnte. Im Herbst, wenn nur noch die Einheimischen in Cornwall blieben, kehrte eine gewisse Stille ein.


  Toms Schwester würde bald mit seinen drei Neffen eintreffen, und er wollte vorher so viel wie möglich erledigen, um Zeit für sie zu haben. Sicher würden seine Neffen es genießen, mit ihm an dem Räucherofen hinterm Cottage zu basteln, und sie konnten ihm eine große Hilfe bei der Seetang-Ernte und dem Krebsfang sein – vorausgesetzt, es gelang ihm, sie zu überreden, mal eine Minute lang nicht Fußball zu spielen, auf Bäume zu klettern oder ihn um Surfunterricht anzubetteln. Tom lächelte. Er freute sich immer, wenn seine Neffen herkamen, allerdings konnten die drei auch anstrengend sein. Sie mochten ihn und hofften immerzu, bei seinem neuesten Projekt mitmachen zu dürfen; das gegenwärtige würde ihnen zweifellos zusagen, da sie alle drei über einen gewaltigen Appetit verfügten. Und zum Fischen kamen sie sowieso schon mit ihm raus, seit sie groß genug waren, um in einem Boot zu sitzen.


  Nach der täglichen Arbeit surfte er abends oft im Internet, wo er nach Ideen suchte oder seinen Blog aktualisierte. Holly hatte ihn dazu gedrängt, und sie wollte unbedingt, dass er ein Buch über das Sammeln von Wildpflanzen schrieb. Seit sie herausgefunden hatte, dass Tom hinter dem anonymen Blog steckte, brannte sie darauf, ihn für ihren Verlag zu gewinnen. Also fing er mit einem Posting über das Makrelenrezept an, das er beim Festival zubereitet hatte.


  
    Es wird salzig …


    Vier ganze Makrelen säubern und ausnehmen.


    Die Fischbäuche mit Bärlauch und drei bis vier kleinen Butterflöckchen pro Fisch füllen, die Haut mit Meersalz einreiben und mit Olivenöl beträufeln. Wer es würziger mag, kann noch einige Chilischoten oder in Scheiben geschnittenen Ingwer neben dem Fisch auslegen.


    10-15 Minuten lang über offenem Feuer braten, dabei die Fische mehrmals wenden und mit Olivenöl beträufeln. Die Fische sind gar, wenn die Haut Blasen wirft. Schneidet man sie mit einem Messer auf, sollte das Fleisch leicht flockig sein. (Die Garzeiten können je nach Hitze des Feuers und Abstand zwischen Grillfeuer und Fisch variieren.)


    Wer etwas weniger Rauchgeschmack wünscht, kann die Fische vor dem Grillen in Alufolie wickeln.


    Während die Fische garen, wird der restliche Bärlauch fein


    gehackt oder im Mixer püriert. Man braucht ein dickeres Büschel, um ausreichend Pesto zu bekommen.


    200 g Wal- oder Haselnüsse mit Zitronensaft und Olivenöl nach Geschmack in den Mixer geben; wer es schärfer mag, fügt noch eine ganze Knoblauchzehe und eine kleine grüne Chilischote hinzu.


    Nach dem Pürieren – oder Mörsern, für diejenigen, die lieber mit der Hand arbeiten – rührt man mehr Zitronensaft und Olivenöl unter die Masse, bis ein cremiges, aber nicht flüssiges Pesto entsteht, das man nach dem Garen über den Fisch gibt.


    400 g Meerfenchel sammeln, der an der britischen Küste wächst. Ersatzweise kann man auch Agretti oder Salsola Soda aus dem Mittelmeerraum verwenden. Das Gemüse wird gewaschen und leicht gedünstet; es sollte noch bissfest sein. Butter hinzugeben, und alles mit Pfeffer und Salz abschmecken. Falls zur Hand, kann man noch etwas Muskatnuss hineinreiben.


    Dann wasche man eine Auswahl essbarer Blüten und lege sie zum Trocknen aus. Damit wird das Gemüse nach dem Dünsten besprenkelt.


    Falls Sie nicht wissen, welche Blüten Sie essen können: Es hängt ganz davon ab, was in Ihrer Gegend wächst. Im Frühjahr könnten das Primeln oder andere Pflanzen aus der Gattung Primula sein, sprich: blauer oder weißer Borretsch, Schlüsselblumen oder englische Ringelblumen. Im Sommer können Sie Ihren Meerfenchel mit Ringelblumen, Zucchiniblüten und Bohnenkraut »veredeln«, und im Spätsommer halten Sie nach Veilchen und Kapuzinerkresse Ausschau, die schöne Farbtupfer bringen. Diese Blüten sind nicht nur hübsch, sondern auch sehr nahrhaft. Früher ließen die Bauern ihre Rinder auf Weiden mit Wildblumen grasen, weil die Blüten für eine ausgewogene Ernährung sorgten und Vitamine und Mineralstoffe enthalten. Servieren Sie die gegarten Zutaten auf vorgewärmten Steingutschalen und Tellern, und schon haben Sie einen Gaumenschmaus für Neptun und die hungrigsten Kräutersammler.

  


  Tom lud einige Fotos von dem fertigen Essen hoch und merkte, dass er selbst allmählich Hunger bekam. Also googelte er wahllos nach Rezepten und stolperte über einen Blog-Eintrag, der mit »Gesalzene Geschichten« überschrieben war. Als er zu Ende gelesen hatte und die Unterschrift »Miss Nimmersatt« sah, war er sich sicher. Das könnte doch Mia sein. Hat sie sich nicht als eben diese bezeichnet, als wir uns auf dem Festival unterhalten haben? Er zermarterte sich das Hirn, was sie noch gleich gesagt hatte. Doch, sicher hat sie das, aber in welchem Zusammenhang war das noch gleich?


  Seine Aufmerksamkeit wurde von zwei Weberknechten abgelenkt, die sich am Fenster vor seinem Schreibtisch paarten, und für einen Moment beobachtete er, wie sie sich vorsichtig Hinterteil an Hinterteil über die Scheibe bewegten und dann innehielten. Sammelten sie ihre Kräfte, oder wollte der eine den anderen auffressen? Als Tom genauer hinsah, fiel ihm auf, dass der eine Weberknecht schimmernd blau und der andere beige-braun war. Eine halbe Ewigkeit verharrten sie regungslos, an den Hinterteilen verbunden und die langen zarten Beine fest an das Glas gedrückt. Während Tom sie anstarrte, fiel es ihm wieder ein. Ja, sie hatte gesagt: »Miss Nimmersatt braucht immer reichlich Vorräte.« Vielmehr hatte sie es gemurmelt, während sie sich Chips in den Mund stopfte und irgendwie bezaubernd aussah. Bei der Erinnerung daran musste Tom lächeln. Mia zählte zu jenen Frauen, denen nicht bewusst war, wie hübsch und witzig sie waren, gerade weil sie nicht ganz so schick war wie beispielsweise Holly. So klasse Holly auch ist, ergänzte Tom mit einem Grinsen. Er wusste, dass Holly immer auf der Suche nach neuen Eroberungen war. Sie war witzig und unbeschwert, aber keine Frau, an die man sein Herz hängte. Auch Mia verstand es, den Augenblick zu genießen, dachte er, zum Beispiel als sie sich mit Chips vollstopfte, als gäbe es kein Morgen, und dabei gedankenverloren vor sich hin summte. Es war diese vollkommene Arglosigkeit, die ihn an ihr reizte, und aus irgendeinem Grund mochte er das leise Summen und diesen verträumten Ausdruck in ihren Augen, wenn sie genoss, was zufällig gerade in ihrem Mund war.


  Aber wenn »Miss Nimmersatt« Mias Blog ist, heißt das, dass sie an diesem Abend auch verzaubert war? Auf jeden Fall hat es den Anschein. Einige der Essensbeschreibungen …


  Nachdem Mia ohnmächtig geworden war, als Tom sich vorbeugte, um sie zu küssen, überwältigt von ihrem weichen, wilden Haar, ihren rissigen Lippen und der plötzlichen Zerbrechlichkeit ihres starken, kurvenreichen Körpers in seinen alten Sachen, hatte er gedacht, dass sie sich später nicht mehr an viel erinnern würde, was auch gut so war. Schließlich, ermahnte er sich, hat sie offenbar einen Freund namens Paul, dem sie zu allem Überfluss auch noch gern von mir erzählt und sich bei ihm über meine Unhöflichkeit beschwert hat! Wie Holly ihm immer wieder gern ins Gedächtnis rief, waren Frauen kompliziert. Und ohnmächtig zu werden, wenn jemand einen küssen will, gilt wohl kaum als Ermutigung.


  Außerdem war ich auch müde, sagte sich Tom. Es war ein langer, stressiger Tag gewesen, und die letzte Woche war nicht viel besser, so schlecht, wie es Dad ging. Wie dem auch sei, wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, und Mia weiß genau, wie sie mich erreichen kann. Sie hätte sich melden können – und hat es nicht getan.


  Doch sein Blick wanderte zurück zu dem Blog. Ihre Beschreibung der Makrele war ziemlich gut, und Tom war versucht, sie in seinen eigenen Blog zu kopieren. Vielleicht könnte er einen Link zu ihrem Blog anfügen, und wenn es wirklich Mia ist, schnappt sie den Köder vielleicht und meldet sich.


  Tom machte sich an die Arbeit, tippte los, und als er fertig war, klickte er auf »Senden«. Holly würde sich freuen, dass er zumindest über das Festival geschrieben hatte. Sie redete nach wie vor auf ihn ein, er solle ein Buch über das Wildpflanzensammeln schreiben. Aber es war eine Sache, beim Festival mit einigen Leuten über die Felder zu wandern, die er kannte, eine ganz andere hingegen, nach London zu Essen mit Verlagsleuten oder Interviews mit Journalisten zu reisen. All die aufdringlichen Fragen, die er nicht beantworten könnte! Jeder würde irgendwas Spannendes in seinem Leben aufspüren wollen, das er gewinnbringend nutzen konnte. Nein, Tom war glücklich, wo er war, und verspürte nicht die geringste Lust, etwas über sich selbst zu erzählen, um ein Buch zu bewerben. Warum können die Leute mich nicht einfach in Ruhe mit dem weitermachen lassen, was ich tun will? Und wieso kommen mir diese Frauen laufend in den Kopf, wo ich sie doch verdammt noch mal nicht brauche?


  Er scrollte sich durch den Rest des Blogs und schmunzelte über die exzentrischen Beiträge. Sie stammten eindeutig von jemandem, der Essen liebte, und Tom war zunehmend überzeugt, dass es sich um Mias Werk handelte. Aber wie finde ich es heraus? Er war schon zu oft verletzt worden, und er fand es weit einfacher, zu tun, was er wollte und wann er es wollte – sich mit Touristinnen einlassen, die wieder verschwanden, mit Verlegerinnen (er räusperte sich, als er an Holly dachte, und fühlte, wie er bei dem Gedanken an ihre unbekümmerte Einstellung zum Leben und zur Liebe hart wurde, na ja, besser gesagt: zum Sex) oder mit Frauen, die er auf seinen Reisen kennenlernte. Grundsätzlich mit jeder, die nicht blieb und versuchte, seine Lebensweise zu ändern oder seine Zuneigung zu gewinnen, um ihn dann zu verlassen. Django und er vertrugen sich bestens in dem kleinen Cottage auf dem Anwesen seines Vaters. Wenn Tom Gesellschaft wollte, konnte er mit den Jungs von der Seenotrettung in den Pub gehen oder seine Schwester anrufen und einen Segeltörn mit seinen Neffen machen.


  Tom vertraute nur Leuten, von denen er wusste, dass sie blieben. Die wenigen Male, die er gründlicher über sich selbst nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass es wohl mit dem Krebstod seiner Mutter zusammenhing. Er war damals noch sehr klein gewesen. Sein Vater, seine Schwester und seine Tante hatten sich bemüht, den Verlust zu mildern, doch Tom hatte die Furcht vor dem Verlassenwerden nie verloren, obwohl ihm inzwischen längst klar war, dass seine Mutter ihn nicht verlassen hatte. Dennoch nagte dieses schreckliche Verlustgefühl an ihm, weshalb er sehr darauf bedacht war, keine Frau nahe genug an sich heranzulassen, dass sie ihm diesen Schmerz noch einmal zufügen konnte.


  Obwohl seine Schwester in London lebte und Tom dort sogar einige Freunde hatte, waren ihm »diese aufgeblasenen Londoner«, wie er und die Jungs auf dem Boot sie nannten, ein Dorn im Auge. Die kamen übers Wochenende her und spielten sich sonst wie auf, bevor sie wieder in die Stadt verschwanden. Mit solchen Leuten wollte Tom nichts zu tun haben. Und er hatte sich schon einmal die Finger verbrannt, was ihm nicht wieder passieren würde.


  Wollte er keine Gesellschaft, konnte er sich in sein Cottage zurückziehen, die Tür schließen und grübeln, schreiben, kochen oder allein essen und trinken. Nichts schätzte er mehr, als mit seiner Gitarre vorm Kamin zu sitzen und vor sich hin zu spielen, während um ihn herum nur die Stille des Waldes war. Diese bisweilen dunkle Atmosphäre passte gut zu seiner hin und wieder finsteren Stimmung und erlaubte ihm, er selbst zu sein, ohne irgendwelche Erwartungen für eine Welt zu erfüllen, mit der er längst nicht immer einverstanden war – und zu der er manchmal lieber nicht gehören wollte.


  Beziehungen, sinnierte Tom, kosten schlicht zu viel Mühe. Und Frauen verstehen meinen Lebensstil nicht. Sie haben dauernd irgendwelche emotionalen Bedürfnisse – erwarten von mir, mein Leben zu ändern, damit sie mit mir glücklich sind. Selbst wenn sie behaupten, dass sie mich verstehen, wollen sie am Ende doch Urlaubsreisen an exotische Orte machen oder in London von einer Party zur nächsten ziehen und nur herkommen, falls zwischendurch mal Zeit ist. Es ist schwer, eine Frau zu finden, die wirklich so leben kann, wie ich es möchte, und mit mir hier glücklich wird.


  *


  Derweil blinkte in London eine Nachricht auf Mias Handy auf. Pack deine Sachen, Baby, wir fliegen am Freitag nach Barcelona, schrieb Paul. Seit Mia wieder in London war, schien er wild entschlossen, ihre Liebe zu ihm zu zementieren. Mia musste zugeben, dass die meisten Männer unfähig waren, schöne Wochenenden zu buchen. An ihnen musste man endlos herumnörgeln, etwas zu tun. Paul dagegen liebte es, Kurztrips zu arrangieren. Manchmal kam es Mia vor, als ginge es ihm hauptsächlich darum, Fotos von ihnen zu machen, wie sie »Spaß hatten«, um sie dann bei Facebook zu posten und seinen Kollegen zu zeigen, wie kultiviert und cool er war. Andererseits hatte sein Wunsch, in den besten Restaurants gesehen zu werden, Mia die letzten Jahre über eine anständige Auswahl an trendigen Lokalen beschert, dank der ihr Blog ziemlich international wirkte. Sie hatte im letzten Monat ein- oder zweimal Barcelona erwähnt, weil sie wahnsinnig gern einige der kleinen versteckten Tapas-Bars ausprobieren und in der berühmten Markthalle einkaufen wollte, wo sie sich mit Zutaten für Lizzies und ihre Sammlung an kulinarischen Accessoires, Kräutern und Gewürzen eindecken könnte.


  Doch sosehr sie sich freute, nach Barcelona eingeladen zu werden, konnte Mia nicht umhin, einen Anflug von Verärgerung zu empfinden. Warum ausgerechnet dieses Wochenende? Paul weiß doch, dass die Festivalsaison in vollem Gange ist und ich die nächste Woche reichlich zu tun habe. Ach, was soll’s? Wie sie Paul kannte, würden sie rechtzeitig zurückfliegen, denn er musste ja am Montag auch früh aufstehen, um das Geschäft an den asiatischen Börsen mitzubekommen; und eine kleine Pause, bevor es in ihrem Job richtig rundging, tat ihr sicher gut. Kaum dachte sie an Festivals, schweifte Mia gleich wieder nach Cornwall ab – zu Tom. Sie versuchte, sich wieder auf die bevorstehende Kurzreise nach Barcelona zu konzentrieren.


  Barcelona war genau das, was Mia brauchte, um sich anzuspornen. Sie arbeitete sich durch ihre Liste von Erledigungen, damit sie bis Donnerstagabend alles fertig hatte. Am Freitag stand sie früh auf, um ihr Haar zu glätten; Paul mochte es am liebsten glatt und schimmernd – nicht die wilde Naturkrause, die Mia gewöhnlich über die Schultern fiel. Mittlerweile dürfte sie schon Tage, Wochen, wenn nicht gar Monate ihres Lebens allein für das Glätten ihrer Haare aufgewandt haben, seit sie mit ihrem Geschäft begonnen hatte. Zufällig war das zur selben Zeit gewesen, als auch ihre Beziehung mit Paul anfing.


  Da er in der City arbeitete, hatte er eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie Mia sich professionell zu kleiden hatte, und eine perfekte Frisur war, wie er sagte, unerlässlich für jede erfolgreiche Geschäftsfrau. Wenn sie könnte, würde sie sich das Haar wöchentlich beim Friseur machen lassen, nur gab ihr Budget das einfach nicht her. Also erlaubte sie sich diesen Luxus nur zu besonderen Anlässen. Pauls letzte Freundin war alle drei Tage beim Friseur gewesen, was bedeutete, dass Mia auf keinen Fall nachlässig werden durfte, denn sonst fiel sie im Vergleich zu Anna, der ärgerlichen Ex, weit ab. Anfangs hatte Mia so viel wie möglich über Anna erfahren wollen, aber Paul war recht zugeknöpft, was seine Exfreundinnen betraf, und bis heute hatte er nicht allzu viel verraten. Nach einer Weile hatte sie es aufgegeben, weil sie nicht eifersüchtig und unsicher wirken wollte; trotzdem machte sein Schweigen sie noch neugieriger, und ihre Sorge wuchs, dass sich eine dieser Perfektionistinnen wieder Pauls Zuneigung erschleichen könnte. Sie alle waren anscheinend supererfolgreich gewesen, und ab und zu fragte Mia sich, was Paul eigentlich in ihr sah. Doch jetzt gerade, da er seine besonders aufmerksame Seite zeigte, ließen die Zweifel zum Glück nach. Mehrere Jahre mit jemandem zusammen zu sein, hilft, dachte Mia.


  
    Auf nach Barcelona …


    Hach, Barcelona! Der Markt La Boqueria, Las Ramblas, Gaudi, Picasso, Tomaten, Bohnen, Tapas, Botifarra- oder Butifarra-Würste, Essen, Essen, Essen. Ich kenne eine Menge Leute, die sich für Kultur begeistern, alle Sehenswürdigkeiten abklappern und Kunstwerke bestaunen. Ich hingegen träume von allem, was ich dort essen kann. Von dampfenden Platten voller Köstlichkeiten, glänzend vor Olivenöl, von dick mit Mayonnaise und Knoblauch belegtem Brot. Von kistenweise wunderbaren Zutaten auf dem Markt, wo ich mit den Fingern über Zwiebel- und Knoblauchgirlanden streiche; von Obstpyramiden, Ständen voller Pökelkabeljau, frischem Tintenfisch und Muscheln. Schon bevor ich ins Flugzeug steige, schlendere ich im Geiste die Kopfsteinpflasterstraßen entlang, linse in schmale offene Türen hinein, um von freundlichen Wirten kleiner Bars begrüßt zu werden, in denen sich seit den Sechzigern kaum etwas verändert hat. Holzvertäfelte Wände und bodenständige Küche. In meiner Fantasie spreche ich fließend Katalanisch und weiß genau, wo ich die beste, echteste Küche finde. Und ich lebe schon so lange in Barcelona, dass ich meinem Begleiter lässig erklären kann, was vor uns auf dem Tisch aufgetürmt wird. Und was tue ich, wenn mich Leute ansprechen? Ich zähle prompt eine ganze Liste von völlig unbekannten Tapas-Bars und Restaurants auf und kann ihnen haarklein jeden Bissen beschreiben, mit dem ich dort in den Himmel entführt wurde, jedes göttliche Aroma, das in meinem Mund explodierte und ihn mit Sonnenschein, Salz und Glück füllte.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  Natürlich wusste Mia, dass ihr Blog-Posting sich aus reinem Wunschdenken nährte, denn Reisen mit Paul führten in Nobelrestaurants, nicht in kleine Bars voller Einheimischer. Außerdem hatte sie noch einen Flug zu überstehen, bevor sie im Barcelona ihrer Träume war. Seit eine der Maschinen auf ihrer Weltreise mitten in einem Taifun in heftige Turbulenzen geraten war und notlanden musste, war Mia jedes Mal nervös, wenn sie ein Flugzeug bestieg. Sie flog, weil sie die Zielorte liebte, aber die Starts und Landungen waren ein echtes Hindernis, ehe sie endlich entspannen konnte.


  Sie versuchte, nicht an den Flug zu denken, als sie ihre Reisetasche packte und ihr Haar glättete. Sie hatte gelernt, leicht zu packen, um Gebühren für Übergepäck zu vermeiden, die am Ende dennoch irgendwie immer fällig waren. Mia raffte alles an Proben für Gesichtscreme, Shampoo und Spülung zusammen, was sie finden konnte, und stopfte sie in ihren Kulturbeutel, der am Ende die halbe Reisetasche einnahm. Den Rest füllte sie mit fließenden Kleidern, auf dass sie im passenden Bohème-Stil durch die katalanische Hauptstadt schweben konnte. Ein Paar Schnürsandalen und einige Sonnenbrillen, und sie war bereit, Paul am Flughafen zu treffen.


  Der Kontrast zwischen ihnen in der Abflughalle hätte größer nicht sein können. Paul war nach der Arbeit in ein Taxi gesprungen und erschien in einem eleganten Sakko, das Hemd oben leicht offen – die makellose, personifizierte Eleganz. Mia war mit der U-Bahn quer durch die Stadt und dann mit dem Flughafen-Shuttle voller Studenten und Billigtouristen hergefahren, was zur Folge hatte, dass ihr Kleid zerknautscht war und sie ein bisschen abgekämpft aussah. Ihr sorgsam frisiertes Haar kräuselte sich bereits wieder. Während sie über die polierten Böden zu den Abflug-Gates klackerte, bemühte sie sich, es wieder nach unten zu streichen. Doch es war zu spät, denn kaum lief sie winkend auf Paul zu, sah sie einen tadelnden Ausdruck über sein Gesicht huschen, bevor er sich ein Lächeln abrang, das es nicht bis zu seinen Augen schaffte.


  »Entschuldige, tut mir echt leid«, keuchte Mia. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie immer zu spät und Paul immer pünktlich war. Nicht jeder hat das Geld für ein Taxi, dachte sie ein bisschen beleidigt.


  »Schon okay, Mia. Ich kenne dich ja inzwischen«, entgegnete Paul ein wenig erschöpft. »Also, bist du so weit? Wollen wir durchgehen?«


  Wie immer passierte Paul die Sicherheitskontrolle ohne Probleme; Mia hingegen musste ihre Sandalen ausziehen, sämtlichen Schmuck abnehmen und ihre Tasche komplett durchsuchen lassen, bevor die Sicherheitsleute ihre Hände auf kürzlichen Kontakt mit Sprengstoff prüften – eine neue Sicherheitsmaßnahme, die Mias Angst vorm Fliegen nicht direkt verringerte. Endlich waren sie auf der anderen Seite, wo ihnen allerdings keine Zeit mehr blieb, weil die Leute schon zum Boarding anstanden.


  Die Tür der Maschine war noch nicht mal geschlossen, als Mia sich zum zigsten Mal die verschwitzten Hände an ihrem langen Kleid abwischte. Es wird schon gut gehen, sagte sie sich, biss die Zähne zusammen und betete im Geiste, dass wirklich alles gut ging. Manchmal ist es allein meine Willenskraft, die Flugzeuge, in denen ich sitze, überhaupt in der Luft hält, dachte sie. Ihr stetes Verhandeln mit welcher höheren Macht auch immer brachte sie durch Turbulenzen und bewahrte sie vor unvorhersehbaren Objekten, die beim Starten oder Landen in die Turbinen flogen. Aber das erfordert furchtbar viel Konzentration.


  Paul saß neben ihr und war gänzlich unbesorgt. Er las in einem Fitness-Magazin und hatte es geschafft, seine langen Beine so unter den Sitz vor ihm zu strecken, dass es beinahe bequem aussah. Passend zu ihrem Ziel hatte er teure Slipper und eine tadellos gebügelte Baumwollhose gewählt.


  »Meine Damen und Herren, hier spricht ihr Captain«, erklang eine knisternde Männerstimme aus den Lautsprechern über ihren Köpfen. »Wir heißen Sie herzlich willkommen zu unserem kurzen Sprung nach Barcelona an diesem schönen Nachmittag. Das Wetter sieht gut aus. Über dem Golf von Biskaya könnten wir allerdings in leichte Turbulenzen geraten, deshalb empfehlen wir …«


  Sowie das Wort »Turbulenzen« fiel, verdrehte Mia die Augen wie ein verängstigtes Pferd. Blitzschnell überlegte sie, ob es zu spät war, wieder auszusteigen. Sie versuchte, ihr Gefühl zu befragen: Kann dieser Flug es schaffen? Zu spät, sie rollten bereits zur Startbahn, als der Captain die Durchsage machte. Aber sicher ist es noch nicht zu spät, falls ich wirklich glaube, dass diese Maschine nicht flugtüchtig ist, oder? Wieder wischte sie sich die Hände an ihrem Kleid ab und umklammerte die Armlehnen, während sie die Tragfläche draußen nach Rissen oder sonstigen Schäden absuchte.


  »Was machst du denn, Mia?«, fragte Paul, den sie offensichtlich bei seiner Lektüre gestört hatte.


  »Er hat gesagt, dass wir Turbulenzen bekommen«, zischte Mia. »Ich weiß nicht, ob ich heute fliegen kann.« Sie blickte sehnsüchtig aus dem Fenster und fragte sich, ob dies das letzte Mal sein sollte, dass sie die Welt sah. Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich vorstellte, wie traurig ihre Mutter wäre, wenn sie die Nachricht erhielt. Lizzie würde weinend zusammenbrechen und ihren Laden schließen, und das alles wegen eines Kurzurlaubs in Barcelona, den Mia eigentlich gar nicht brauchte, und zu einer Zeit, wenn er nicht mal in ihre Planung passte. Sie begann, dem Unsichtbaren für alles Gute in ihrem Leben zu danken, und betete noch inständiger, dass alles gut gehen möge.


  »Schatz, denk einfach daran, wie klasse es dort wird«, sagte Paul und zog eine Braue hoch. »Du weißt doch, dass Flugzeuge so gut wie nie abstürzen. Du bist hier viel sicherer als in einem Auto.«


  Mia kannte die Statistiken, doch ihr gingen auch alle jüngsten Flugzeugunglücke durch den Kopf, während sie sich eisern bemühte, nicht negativ zu denken. Bei diesem Flug ist positives Denken gefragt! Sie verbannte das Wort »Absturz« aus ihrem Vokabular und ermahnte sich, nicht jeden in diesem Flieger zu einem plötzlichen Tod zu verdammen.


  Das Flugzeug bewegte die Klappen an den Tragflächen, und die Turbinen dröhnten los. Mia wurde auf ihrem Sitz nach hinten gedrückt, und vor dem Fenster rauschte der Boden davon. Statistisch gesehen, hatte sie gelesen, ist es besser, weiter hinten im Flugzeug zu sitzen, um einen (nur geflüstert) Absturz zu überleben. Nicht dass Mia dieses Wort auch bloß im Kopf wollte. Jedenfalls hatte sie beim Check-in um einen Sitz in den hinteren Reihen gebeten, was Paul ärgerte. Er wollte immer möglichst weit vorn sitzen, um sich der Illusion hinzugeben, dass er vielleicht billig flog, im Grunde aber mindestens in die Business-Class gehörte.


  Die Räder verschwanden in ihren Luken, was mit reichlich Klappern einherging, das Mias Empfinden nach von den Motoren kommen musste. Aber sie sagte sich, dass es sicher nur der Klappmechanismus des Fahrwerks ist. Sie versuchte, sich auf die hübschen Wolken und die unter ihnen dahinziehenden Felder zu konzentrieren. Dann waren sie oben, ruckelten durch die erste zarte Wolkenschicht, und der Boden war sehr tief unter ihnen.


  Mia sackte der Magen in die Sandalen und wieder nach oben, als das Flugzeug langsamer zu werden, ja, in der Luft stehen zu bleiben schien, dann vorwärtsglitt und gleich darauf mit röhrendem Motor noch höher stieg. Mia wappnete sich für das nächste Ruckeln, das normalerweise eintrat, wenn das Flugzeug die Kanalküste überquerte. Wieder schien die Maschine innezuhalten, nochmals aufzusteigen und dann wieder in die richtige Lage zu kommen. Ein »Ping« signalisierte den Flugbegleiterinnen, dass sie nun mit ihrer Arbeit beginnen konnten: überteuerte Getränke und Snacks an eine desinteressierte Kundschaft verkaufen, die nicht fliehen konnte.


  Die Anschnallzeichen leuchteten weiter, was Mia als ungutes Zeichen betrachtete und sich gleich wieder sorgte. In den nun ruhigeren Momenten, als das Flugzeug waagerecht lag, überlegte sie, ob sie die Gurtzeichen brennen ließen, damit sie noch mehr Snacks verkauften. Aber im Grunde war ihr egal, warum, sie brauchte einen Gin Tonic, um ihre Nerven zu beruhigen und das Wochenende angenehm einzuläuten.


  »Paul, Schatz, möchtest du etwas trinken?«, fragte Mia, nachdem sie sich einen Gin Tonic bestellt hatte.


  »Ja, einen Tomatensaft bitte, mit Eis und Pfeffer«, antwortete Paul und schenkte der hübschen Stewardess ein umwerfendes Lächeln.


  Die Frau mixte ihre Getränke und schob ihren Wagen weiter. Mia entging nicht, dass Paul der Stewardess hinterherblickte. Gott sei Dank, dachte sie, als er wieder in seine Zeitschrift sah, weil die hübsche Stewardess von ihrem männlichen Kollegen verdeckt wurde, der einige aufgewärmte Sandwiches aus dem hinteren Teil des Flugzeugs geholt hatte.


  Mia und Paul stießen mit ihren Plastikbechern an, und sie lehnte sich zurück, um in ihrer Zeitschrift zu lesen – oder zumindest die Seiten umzublättern, während sie jede Veränderung im Klang und Rhythmus der Maschine überwachte.


  *


  Als sie landeten, hatte der Markt, von dem Mia bei ihren Vorbereitungen geträumt hatte, längst geschlossen. Doch anstatt sich davon runterziehen zu lassen, dachte sie lieber an das Essen, das vor ihnen lag. Paul wollte ins Hotel fahren, wo sie sich frisch machen konnten, bevor sie in die Stadt fuhren und sich ein nettes Restaurant suchten. Die Spanier stimmten sich gerade erst auf den Abend ein, doch der Stress des Fluges und der enge Sitz im Flugzeug hatten Mia erschöpft, und sie wollte am liebsten in einem warmen Bad entspannen.


  Sie wanderten durch die Straßen, und Paul rümpfte die Nase über die verlockenden Knoblauchdüfte, die aus den kleinen Bars wehten. Mia widerstand dem Wunsch, ihn in eine dieser Bars zu ziehen, wo sie in kross getoastetes Brot mit Knoblauchmayonnaise beißen und ein paar Schlucke Tempranillo kosten könnten. Die Angst im Flugzeug hatte sie noch hungriger gemacht, als sie es sowieso wäre. Sie wollte zu gern in einer der Seitenstraßen Halt machen, ein Glas Rosé Cava nach dem anderen trinken und eine riesige Schüssel mit Bohnen und Butifarra-Wurst verdrücken, ungeachtet der Schärfe. Könnten sie doch nur aufhören, nach einem Schickimicki-Restaurant zu suchen, wo sich schon eine Schlange vor der Tür gebildet hatte, man drinnen lauter Meeresfrüchte-Gerichte orderte und sich bloß durch leicht gegrillte oder frittierte Krümel knabberte. Aber Paul bevorzugte nun mal das feinste Essen, das er bekommen konnte, egal wo er war.


  Seine Euphorie seit Cornwall schwand merklich, und anstatt es sich mit Mia zusammen richtig gut gehen zu lassen, blieb er bei einem kleinen Bier und erlaubte sich das einzige Gericht von der Speisekarte, das er für akzeptabel hielt. Sie waren letztlich in einem Lokal gelandet, in dem sich die Schar der Geschäftsleute allmählich ausdünnte und das Pauls Ansprüchen an Sauberkeit genügte. Er war kein Mann, der gern in verqualmten, aus der Zeit gefallenen Bars saß, und erst recht hatte er nichts für bodenständige Küche übrig.


  »Sei vorsichtig, Schatz«, warnte er Mia, die in ihrer Bestellung einige der Gerichte aufzählte, die zumindest vage katalanisch klangen. »Wir haben das ganze Wochenende vor uns, da solltest du deinen Kalorienbedarf lieber nicht gleich heute decken.«


  Mia streckte ihm die Zunge raus, doch ihr war der Wind aus den Segeln genommen. Essen machte keinen Spaß – und befriedigte auch nicht –, wenn man die Einzige war, die es genoss.


  Nach dem Essen war Mias Stimmung im Keller. Pauls strenge Blicke auf die meisten der Gerichte, die sie bestellt hatte, und die Menge an Wein, die sie dazu trank, hatten dem Abend einen empfindlichen Dämpfer verpasst. Bis sie wieder im Hotel waren, dachte sie über Paul ganz ähnlich wie in Cornwall: Wo ist der witzige Romantiker, in den ich mich verliebt habe?


  Paul wollte nur nach einer langen, harten Arbeitswoche ausspannen, also machte Mia das Beste aus dem Luxushotel, verbrachte Stunden im Badezimmer, benutzte sämtliche Gratisproben und ließ sich ein Bad ein. Paul schaltete den Fernseher an, sah die Nachrichten und legte sich dann auf den Liegestuhl auf dem Balkon, um ein wenig zu lesen, bevor sie beide ins Bett fielen. Mia rückte so dicht an ihn heran, wie sie konnte, ohne sich direkt auf ihn zu werfen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät für ein bisschen Action?


  »Wir schlafen lieber, damit wir die Stadt morgen richtig genießen können«, sagte Paul, womit er de facto Mias Pläne zunichtemachte. Dann knipste er das Licht aus, drehte sich weg, kerzengerade wie immer, und schlief ein.


  Kann er überhaupt richtig entspannen?, fragte sich Mia, während auch sie langsam wegdämmerte.


  Am Sonntag standen sie in der prallen Sonne an, um die Sagrada Familia zu besichtigen, die mal wieder eingerüstet und von Planen verhüllt war, weil sie Stück für Stück restauriert wurde. Anschließend wanderten sie bergauf zum Park Güell, und die ganze Zeit fotografierte Paul wie verrückt und postete alles zusammen mit den bunten Gaudi-Skulpturen und den Palmen im Park auf Facebook. Den Tag über hielt er Mia auf dem Laufenden, wie viele Likes er bekam.


  »Schon achtzehn«, berichtete er mit einem stolzen Lächeln, bevor er weiter aus der Straßenbahn knipste, die oberhalb des Golfs entlangfuhr. Und sobald er sich von seinem Smartphone loseisen konnte, enthüllte er die tolle Überraschung: eine Reservierung in einem von Barcelonas Toprestaurants.


  Das Essen war köstlich und meisterhaft zubereitet, aber Mia sehnte sich nach wie vor danach, einiges von dem zu probieren, was in den kleinen Bars in den Seitengassen angeboten wurde. Sie nahm sich vor, irgendwann mit Lizzie wieder herzukommen und richtig zu essen. In dem blitzblanken Restaurant mit seinen strengen Formen und dem vielen Licht lebte Paul förmlich auf. Er bestellte für sie beide je ein Glas von dem besten Cava im Angebot, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und genoss das Gefühl, mit winzigen Häppchen elegant präsentierten und hervorragend zubereiteten Essens verwöhnt zu werden – das ausnahmslos auf Facebook wanderte, bevor es in seinen oder Mias Mund gelangte. Die Aussicht aus den Panoramafenstern auf die wippenden Boote in der Bucht war fantastisch; vor ihnen erstreckte sich die lebendige Stadt, und die Lichter glitzerten, als die Sonne hinter den Hügeln unterging. Es war romantisch, das musste Mia zugeben. Ja, es raubte ihr den Atem. Sie konnte nichts an Pauls Planung aussetzen, so viel stand fest.


  Während er online beschäftigt war, machte Mia sich unter dem Tisch Notizen für ihr nächstes Blogposting und pickte eine winzige Portion nach der anderen auf, ohne dass ihr Hunger nachließ. Nach dem Essen wanderten sie den Hügel wieder hinunter. Paul nahm galant Mias Arm, denn ihre Espadrilles mit den Keilabsätzen rutschten bedenklich auf dem Kopfsteinpflaster. Noch leicht beschwipst von dem Cava kicherten sie auf dem Weg zurück ins Hotel. Paul war immer leidenschaftlich, wenn er sich bei der Restaurantwahl durchgesetzt hatte.


  »Mia, du bist wunderschön«, hatte er ihr schon zugeflüstert, als er sie durch die Lobby und hinauf zu ihrem Zimmer zog, wo er sie auf den Balkon führte und küsste.


  Das ist wenigstens ein Vorteil, wenn man keinen Knoblauch gegessen hat, dachte Mia und lächelte in sich hinein. Da sie mit mehr rechnete, löste sie sich aus seiner Umarmung und huschte ins Bad, um sich etwas mehr Parfum aufzusprühen. Als sie wieder rauskam, hatte Paul einige Kerzen angezündet und blickte nachdenklich vom Balkon aus über die Stadt. Er nahm Mias Hand und strich ihr mit der freien Hand gedankenverloren das Haar aus dem Gesicht. Die romantische Atmosphäre war da, doch wie es so oft bei Paul war: Hatte er erst die Kerzen und Mia im sanften Schein fotografiert und die Bilder online gestellt, fehlte ihm der Elan, die Dinge weiterzuführen.


  Mia seufzte und verlagerte ihr Gewicht auf dem Liegestuhl, um verlockender auszusehen. Vielleicht musste sie sich nur mehr Mühe geben – und sich nicht dauernd über Pauls Unfähigkeit ärgern, Dinge so zu genießen, wie sie es tun würde. Es war lächerlich, noch Zweifel zu hegen, nachdem sie so lange zusammen waren. Paul war hier, und er wollte offenbar mit ihr zusammen sein. Er hatte diese Reise gebucht. Man kann ja wohl schlecht einen Klon von sich selbst heiraten, oder?


  Sie sah durch den Kerzenschein zu Paul und befahl sich, positiv über ihn und ihre Beziehung zu denken. Die tänzelnden Schatten spielten leider mit ihrer Fantasie, und anstelle von Paul sah sie Toms dunkle, grübelnde Augen, deren Blick in ihrem versank. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und lächelte Paul so verführerisch an, wie sie nur konnte.


  Es schien zu funktionieren, denn auch Paul schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Mia zu. Er streichelte ihr Haar und ihr Gesicht, bevor er sie auf den Mund küsste. Dann stand er auf und hielt ihr seine Hand hin, was bedeutete, dass er dies hier im Schlafzimmer fortsetzen wollte.


  Ein Kribbeln ging durch Mias Bauch, und sie war froh, dass Paul immer noch solche Reaktionen in ihr auslösen konnte … oder dachte sie nach wie vor an Tom? Sie folgte Paul vom Balkon und versuchte, nur an ihn zu denken, der sie küsste, und auf seine Zärtlichkeiten im dunklen Zimmer zu reagieren. Aber als die Schatten um sie herumtanzten, konnte sie an nichts anderes als Tom und den Moment in Cornwall denken, in dem er sich zu ihr gebeugt hatte und seine Lippen ihre streiften.


  Mia war sehr dankbar, dass es in dem Zimmer dunkel war, als sie geplagt von schlechtem Gewissen mit einem Mann zusammen war, während sie leidenschaftlich an einen anderen dachte.


  Sie träumte von einem Unerreichbaren, und das umgeben von den kargen, kalten Linien eines trendigen Hotelzimmers, das sich anfühlte wie die Kulisse zu einem Stück über Mias Leben, in dem sie nicht mehr mitspielen wollte.


  Der nächste Morgen begann ziemlich hektisch. Sie mussten packen und zum Flughafen rasen, um zum Glück zu einer, nach Pauls Meinung, vernünftigen Zeit in London zu sein.


  Mia war noch verwirrt von der letzten Nacht. Sie bekam Tom nicht aus ihrem Kopf, egal wie sehr sie sich bemühte. Und sie war so mit den Überlegungen beschäftigt, was sie tun sollte, dass sie völlig vergaß, nervös wegen des Fluges zu sein.


  Nach der Landung drehte Paul sich kurz zu ihr, drückte ihre Hand und stand auf, um sein Handgepäck aus dem Fach oben zu holen und das Flugzeug schnellstmöglich zu verlassen. Er hasste es zu warten und war immer schlecht gelaunt, wenn andere vor ihm ihre Sachen nicht so schnell zusammengerafft bekamen, wie er es gern hätte.


  Mia blieb auf ihrem Sitz, dankte stumm Gott, dass sie es über noch einen Flug geschafft hatte, und hatte auf einmal das Gefühl, dass sie dringend auf die Toilette musste.


  *


  »Lizzie, hattest du schon mal nach dem Sex so ein komisches brennendes Gefühl, als müsstest du unbedingt pinkeln?«, fragte Mia, die bäuchlings auf Lizzies Fußboden lag und sich gedankenverloren durch eine von ihren Glutenbomben futterte.


  »Klingt nach einer Blasenentzündung«, sagte Lizzie vorsichtig. »Du solltest gleich morgen zum Gynäkologen gehen.«


  »Hast du denn nichts dagegen?«, fragte Mia genervt. »Ich fühle mich zwar irgendwie krank, ein bisschen Kratzen im Hals und dieses Brennen, als wäre mein Bauch voller Wasser, aber sonst nichts.«


  »Wann hat das angefangen?«


  »Heute Morgen, gleich nachdem wir gelandet sind, war mir irgendwie heiß und nicht gut. Aber ich möchte lieber nicht zum Arzt gehen. Wenn du irgendwelche Tabletten gegen Blasenentzündung hast, kann ich die doch einfach nehmen.«


  »Nein, wenn es eine richtige Harnwegsinfektion ist, brauchst du ein Antibiotikum«, erklärte die allzeit vernünftige Lizzie.


  Mia verließ murrend das Zimmer. Der Cupcake war aufgegessen, und sie ging den Medizinschrank im Bad nach etwas durchsuchen, das ihr helfen könnte. Als sie dort nichts fand, überlegte sie, dass es vielleicht eine Infektion mit einem Hefepilz war, und holte sich den letzten Naturjoghurt aus dem Kühlschrank. Dann hockte sie sich in ihrem Zimmer auf einem Handtuch aufs Bett und hoffte inständig, dieses Brennen und Jucken würde aufhören. Werde ich dafür bestraft, dass ich an einen anderen gedacht habe, während ich Sex mit Paul hatte?, fragte Mia sich. Auch wenn sie nicht religiös erzogen worden war, hatte sie irgendwie die katholische Urschuld ihrer Vorfahren übernommen.


  Sie beschloss, ihre Mum anzurufen.


  »Hallo, Mia«, meldete sich Teresa, die von allen nur Tess genannt wurde. Mia war von jeher sehr offen mit ihrer Mum. Sie war Tess’ einziges Kind, und die war sehr jung Mutter geworden, deshalb redeten sie oft mehr wie Schwestern miteinander, nicht wie Mutter und Tochter. Tess war genauso unabhängig eingestellt wie Mia, reiste gern und verbrachte ihre Urlaube damit, in die abgelegensten Winkel der Welt zu entfliehen und den Hippie-Pfaden ihrer Jugend zu folgen. Heute war sie in den Fünfzigern, hatte aber immer noch ihr dunkles, wild gelocktes Haar. Ihre Sommersprossen sorgten dafür, dass sie im Sommer oder nach der Rückkehr von einem exotischen Urlaub einen wunderschönen Biskuit-Teint bekam, wenn die kleinen Flecken zu verschmelzen schienen. Ihre grünen Augen waren so leuchtend und lebendig wie Mias, allerdings fühlte sie sich mit sich allein wohler als ihre Tochter, was ein Glück war, hatte sie doch die meiste Zeit als Erwachsene auf sich allein gestellt verbracht. Sie erklärte immer, nachdem Mias Vater gegangen war, wollte sie nie wieder mit einem Mann zusammenleben.


  »Uns geht es prima zu zweit, nicht wahr, Liebes?«, hatte sie stets mit ihrem weichen irischen Akzent gesagt und Mia umarmt.


  »Geht es dir gut?«, fragte Tess nun.


  »Nein«, antwortete Mia kleinlaut. »Ich hocke hier auf einem Handtuch mit Joghurt überall da, du weißt schon wo, und es juckt und brennt. Das stresst mich irgendwie.«


  »Hm, hört sich nach einer Harnwegsinfektion oder vielleicht einem Hefepilz an«, sagte ihre Mum. »Geh lieber gleich morgen zum Arzt.« Tess war Krankenschwester, daher blieb sie gewöhnlich ruhig, wenn sie von Mias Gesundheitsproblemen erfuhr. War ihre Tochter jedoch gestresst oder traurig, verhielt es sich anders. In solchen Fällen dachte Tess praktisch und würde nie vorschnell über Mia urteilen.


  »Erzähl, wie war’s in Barcelona?«


  Mia seufzte. »Die Stadt ist wunderschön, aber es war nur so kurz. Ich hatte kaum Zeit, zum Markt zu gehen oder die anderen Sachen zu machen, die ich wirklich gern getan hätte. Paul hatte uns ein edles Hotel gebucht und ein Essen in einem sehr noblen Restaurant, aber eigentlich hätte ich lieber ein paar kleine Tapas-Bars ausprobiert.«


  Tess fand, dass Mia anders klang als sonst, und fragte sich, was noch los sein mochte.


  »Du bist schon komisch, Mia. Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählst?«


  »Was sollte das sein, Mum?«, fragte Mia unschuldig und fühlte, dass sie rot wurde. Ihre Mum ahnte immer, wenn sie etwas bedrückte, und manchmal machte es Mia wahnsinnig. Vor Tess konnte sie einfach nichts verheimlichen.


  »Na, woher soll ich das wissen, meine Süße?«, erwiderte Tess ruhig. »Ich merke nur, dass du mir etwas verschweigst.«


  »Ach, Mum. Ich erzähle dir alles. Habe ich dir nicht eben alles von Barcelona und Paul erzählt? Ich muss jetzt auflegen. Lizzie braucht meine Hilfe in der Küche. Sie bereitet die gepökelten Anchovis zu, die ich aus Barcelona mitgebracht habe, und dazu eine Romesco-Sauce.«


  »Okay, Liebes, dann kümmere dich um euer Essen. Und geh morgen zum Arzt. Ich glaube nicht, dass es viel hilft, den ganzen Abend mit dem Hintern in Joghurt zu sitzen.«


  Mia beendete das Gespräch und seufzte. Dann wusch sie sich im Bad, bevor sie zu Lizzie in die Küche ging. Dort waberten die Aromen von konserviertem Fisch, Knoblauch, Chili, Tomaten und Paprika. Mia schüttete Mandeln zum Knabbern in eine Schale und schenkte von dem gekühlten Weißwein ein, den Lizzie morgens besorgt hatte. Dann hackten und schnippelten sie gemeinsam zu lauter Musik.


  Okay, das ist zwar nicht Barcelona, dachte Mia, aber Lizzie weiß auf jeden Fall, wie man so kocht wie dort. Sie hatte Mia eine Liste mit allem mitgegeben, was sie ihr besorgen sollte, und konnte all die Gerichte kochen, die Mia so gern gegessen hätte, wäre Paul nicht vehement gegen Knoblauch.


  *


  Am nächsten Morgen musste Mia unangenehm lange in der Praxis warten. Es war ihr ziemlich peinlich, hierherzumüssen, und sie vertrieb sich die Zeit damit, sich Geschichten über die Frauen auszudenken, die mit ihr im Wartezimmer saßen. Da war ein Teenager mit geröteten Augen, und Mia bekam einige Minuten herum, indem sie sich alle möglichen Szenarien für das Mädchen ausdachte: War sie schon schwanger? War letzte Nacht das Kondom gerissen? Vielleicht hatte sie gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht und brauchte die Pille danach, weil sie nicht so vorsichtig gewesen war, wie sie hätte sein sollen. Es waren noch einige Frauen dort, die ungefähr in Mias Alter sein mussten und sich bemühten, direkten Augenkontakt zu meiden. Andere blätterten unkonzentriert durch die Zeitschriften auf dem Wartezimmertisch.


  »Mia Maxwell?«, rief eine Schwester, hielt eine Karteikarte in die Höhe und blickte sich im Wartebereich um.


  Mia ging in den Behandlungsraum und stellte entsetzt fest, dass sie von einem Gynäkologen untersucht werden würde. Immerhin stand eine freundlich wirkende Schwester bei ihm.


  »Würden Sie bitte hinter dem Vorhang Ihre Sachen ablegen und dieses Hemd überziehen?«


  Egal wie oft Mia schon in so einer Praxis gewesen war, sie wusste nie, ob sie auch ihre Socken ausziehen sollte oder nicht. Sie auszuziehen, war ein bisschen seltsam, andererseits kam man sich noch lächerlicher vor, wenn man ohne Unterhose in einem hinten offenen Hemd dastand, aber mit Socken an den Füßen. Sie entschied sich trotzdem gegen das Ausziehen, weil der Fußboden nicht besonders sauber aussah, und zog sich den Kittel über ihre Bluse. Von der Taille abwärts war sie nackt. Dann kam sie hinter dem Vorhang vor, huschte zu dem Stuhl und legte sich zurück, so dass sie ihre Beine über die Halter hängen konnte, wie die Schwester sie gebeten hatte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Arzt munter.


  »Ähm.« Mia schluckte. »Ich glaube, ich habe eine leichte Blasenentzündung oder einen Hefepilz oder so.« Vor lauter Scham wurde ihre Stimme immer höher.


  »Nun, sehen wir uns das mal an.« Der reibt sich ja fast die Hände vor Schadenfreude, dachte Mia, als er auf seinem Stuhl zwischen ihre Beine rollte.


  Sie fühlte, wie ihr vor Verlegenheit sehr heiß wurde, und ihr Magen grummelte, als sie sich in Erwartung des kalten Spekulums verkrampfte.


  »Lassen Sie bitte locker, Miss, ähm, Maxwell«, sagte der Arzt. »Wir machen nur einen Abstrich, kein Grund zur Sorge.«


  Mia verspannte sich erst recht. Sie hasste das kratzige Gefühl unterhalb des Bauchnabels, wenn Abstriche genommen wurden. Der Doktor weitete sie mit dem Spekulum, das er zuvor mit Gleitmittel eingestrichen hatte. Uärgs. Die Schwester lächelte ihr aufmunternd zu, während Mia versuchte, locker zu lassen, sich aber noch mehr verkrampfte.


  »Hm, ja … Wir müssen natürlich noch die Ergebnisse des Abstrichs abwarten, aber es sieht nach einer leichten Hefepilzinfektion aus. Brennt es beim Wasserlassen?«


  »Ja«, quiekte Mia.


  »Und Sie sind in einer Beziehung?« Was hat das denn damit zu tun?


  »Ja, bin ich.«


  »Wie verhüten Sie?«


  »Ich nehme die Pille«, antwortete sie.


  »Und sind Sie und Ihr Partner monogam?«


  »Ähm, ja.« Mia wurde rot und dachte, soweit ich weiß, sagte aber: »Wir sind seit vier Jahren zusammen.«


  »Gut. Also wir testen auf alles Übliche – Chlamydien, Candida, Zystitis. In ein paar Tagen sollten wir schlauer sein, aber wenn Sie monogam sind und solche Infektionen bisher noch nicht hatten, vermute ich, dass es eher stressbedingt ist. Waren Sie irgendwo, wo es sehr warm ist?«


  »Ähm, in Barcelona, übers Wochenende.«


  »Ah ja, nun, Miss Maxwell, kommen Sie am Donnerstag wieder, dann haben wir die Laborergebnisse. Bis dahin gibt Ihnen Schwester Abiola eine Creme und ein Mittel gegen Candida, denn das sollten wir gleich behandeln.«


  »Danke«, brachte Mia mühsam heraus, während sie sich von dem Stuhl hochstemmte. Sie achtete darauf, dem Arzt nicht ihren Rücken zuzuwenden, als sie hinter den Vorhang huschte, um sich anzuziehen. Dann holte sie sich am Empfang ihr Rezept ab.


  Unten schloss sie ihr Fahrrad auf und fuhr nach Hause, um den Rest des Tages zu genießen und das juckende Brennen tunlichst zu ignorieren. Der Arzt hatte sie durcheinandergebracht. Warum fragt er, ob wir monogam sind? Oh Gott, ich hoffe, es ist nichts Ernstes! Sie überlegte, wann Paul fremdgegangen sein könnte, doch bei seinem dürftigen Enthusiasmus für jene Seite ihrer Beziehung hatte sie sich deshalb nie Gedanken gemacht. Dass eine Ex aufkreuzen und ihn ihr wegschnappen könnte, ja. Eine Ex, die besser, hübscher, schlanker, eleganter und weniger knoblauchverliebt war als Mia. Aber wann hätte Paul die Zeit für eine Affäre? Gut, ich bin im Sommer häufiger weg, aber er ist doch selten so …


  Mia beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken. Mit Mutmaßungen und Grübeleien konnte man sich schnell wahnsinnig machen. Sie hielt sich lieber an die Fakten, und Fakt war, dass Paul die Romantik zwischen ihnen neu belebt hatte, also würde sie sich ganz darauf einlassen und ihre Gedanken von Cornwall und Tom fernhalten.


  Viel Zeit zum Nachdenken hatte sie sowieso nicht. Es gab noch so vieles vor dem nächsten Festival am Wochenende in Kent zu regeln, und sie sollte schon am Donnerstag hinreisen. Die meisten größeren Festivals erforderten kein so persönliches Engagement wie das bei Lord Trelawney, folglich konnte Mia mehr von ihrem Zimmer aus, das gleichzeitig als ihr Büro diente, organisieren, buchen und telefonisch absprechen.


  Sobald der Tag um war, widmete sie sich ihrem Blog. Nach Barcelona hatten noch einige Leute das Posting über ihren Traum von Barcelona kommentiert und ihre katalanischen Lieblingsrezepte geschickt. Ein Jammer, dass es mit Paul nicht ganz so war, dachte Mia ein bisschen wehmütig. Wenige Stunden später schien das Medikament anzuschlagen, und sie war immerhin etwas erleichtert. Dann bemerkte sie, dass jemand einen Link zu ihrem Gesalzene-Geschichten-Posting eingerichtet hatte, auf einem Blog mit dem Namen »Jagen & Sammeln«.


  Sie folgte dem Link und landete auf einer düsteren, grau-blauen Website mit Bildern jener Küste, vor der sie gut eine Woche zuvor noch gesegelt war. Die weißen Schaumkronen der Wellen und die schiefergrauen Felsen transportierten sie wieder nach Cornwall zurück – nicht dass ihre Gedanken jemals allzu weit von dort abschweiften. Obwohl sie in dem Boot mit Lord Trelawney starr vor Angst und völlig durchgefroren gewesen war, löste dieser Anblick etwas Wohliges in ihr aus. Und es ließ sich nicht leugnen, dass der Blog diese Wirkung auf sie hatte.


  Das neueste Posting auf »Jagen & Sammeln« handelte davon, Makrele mit Meerfenchel über offenem Feuer zu rösten. Kann das Toms Blog sein? Oder ist er von einem der anderen Kräutersammler? Mia sah nach einer »Über mich«-Rubrik, doch da war keine. Andererseits gebe ich in meinem Blog auch nicht meinen Namen an, dachte sie. Sonst könnte man nicht so persönlich sein. Es ist besser, anonym zu bleiben. Dann erinnerte sie sich, dass Holly ihr von dem Kräutersammler erzählt hatte, der sich als Tom entpuppte. Was hatte sie noch gesagt? Mia versuchte, es sich ins Gedächtnis zu rufen, doch zu viele weinselige Abende mit Lizzie hatten anscheinend ihren Verstand beeinträchtigt, denn es wollte ihr partout nicht mehr einfallen. Erwähnte Holly nicht irgendetwas wie, dass sie den Blogger nicht persönlich kannte, sondern ihn erst über die Website entdeckt hatte? Ach Mist, schalt Mia sich frustriert.


  Sie war hin und her gerissen, ob sie »like« anklicken sollte oder einen Kommentar schreiben; aber sie war zu müde, um sich etwas Witziges auszudenken, also streckte sie die Arme, gähnte und schaltete den Computer aus, um ins Bett zu gehen.


  Sie musste über ganz anderes nachdenken. Bald war Pauls Geburtstag, und ihr waren die Ideen ausgegangen, was sie ihm schenken könnte. Im letzten Jahr hatte sie ihm eine Trainingseinheit mit seinem liebsten Personal Trainer geschenkt, und er war begeistert gewesen – sogar so begeistert, dass er den Trainer gleich für das ganze Jahr buchte, was noch mehr Abende und Wochenenden bedeutete, die er im Fitnesscenter und beim Lauftraining für die nächste Sportveranstaltung verbrachte. Paul war dieses Jahr beschäftigter denn je. Aber er war so glücklich mit seinem perfekt durchtrainierten Körper, und Mia hatte einige gute Tipps von ihm und seinem Trainer aufgeschnappt.


  An dieser Stelle unterbrach Lizzie Mias Gedanken, indem sie den Kopf zur Tür hereinsteckte und sie daran erinnerte, dass »ihre« Sendung gleich anfing. An Abenden, die Lizzie und Mia zu Hause verbrachten, mochten sie nichts lieber, als sich zusammen ins Bett zu kuscheln und gemeinsam Kochsendungen oder Wohnmagazine zu schauen, während sie die Kreationen oder schönen Häuser, die sie in ihren Träumen bereiteten oder besaßen, mit reichlich Ohs und Ahs begleiteten. Also machten sie es sich vor »The Bake Off« gemütlich, übertrafen sich gegenseitig mit Prophezeiungen, wer diese Woche zum Starkonditor gekrönt würde, und bestaunten das fantastische Konfekt und die sagenhaften Pralinen, die sie kreierten.


  Ein Mix aus Wohnmagazinen, Backsendungen und einer Dramaserie unterhielt Mia und Lizzie bis zu den Spätnachrichten, mit denen sie den Abend beendeten.


  *


  Am nächsten Morgen wachte Mia groggy auf und tastete im Halbdunkel nach ihrem Wecker. Doch wie sich herausstellte, war es nicht ihr Wecker, der klingelte, sondern ihr Telefon. Paul rief an, was sehr ungewöhnlich war. Er klang aufgeregt.


  »Hey, Mia.«


  »Hey«, antwortete sie heiser.


  »Oh, habe ich dich geweckt?« Paul schien überrascht, aber Mia hatte auch keine Ahnung, wie spät es war.


  »Ja, ich habe gestern noch lange mit Lizzie ferngesehen«, krächzte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihre Mähne fühlte sich wie die einer Neandertalerin an, die soeben rückwärts durch eine Höhle geschleift wurde. Als Mia den Lichtschalter ertastet und das Licht angeschaltet hatte, sah sie, dass es halb sieben war. Kein Wunder, dass du mich geweckt hast, dachte sie verärgert.


  »Paul, ist dir klar, dass es halb sieben morgens ist?«, fragte sie ein wenig gefasster, als sie sich fühlte.


  »Ja, sicher doch. Ich habe schon eine Trainingssession mit Karl hinter mir und fühle mich wie das blühende Leben«, sagte er begeistert. »Solltest du auch mal versuchen, Mia. Es würde dir unglaublich guttun!«


  Was soll das denn heißen? Nein, Mia war zu müde, um paranoid zu werden. »Okay, Paul, was willst du?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du dir das Wochenende an meinem Geburtstag frei hältst. Nicht dass du da irgendein Festival hast. Du arbeitest doch von Donnerstag bis Dienstag nicht, oder?«


  Mia seufzte innerlich, wusste aber, wie wichtig Paul sein Geburtstag war, und sie hatte ihm bereits vor Monaten versprochen, dass sie sich sein Geburtstagswochenende frei halten würde.


  »Natürlich halte ich das frei … Was hast du eigentlich vor?«, fragte sie und hoffte, dass es ihr irgendeine Idee für sein Geschenk gab.


  Am anderen Ende trat eine Pause ein, bevor Paul tief einatmete, als wollte er die Überraschung schlechthin enthüllen. »Wir fliegen nach Miami! Ich fand, dass ich meinen fünfunddreißigsten Geburtstag richtig groß feiern sollte.«


  Oooh, Miami!, dachte Mia, die ein wenig wacher wurde und sich schon freute, bis ihr bewusst wurde, dass es hieß, über den Atlantik zu fliegen. Es gab kein Entrinnen; sie müsste über eine lange Strecke offenes Meer fliegen. Aber je länger die Flüge, umso besser konnte sie sich mit Gin Tonics betäuben und stundenlang Filme sehen, was sie normalerweise hinreichend beruhigte, dass sie die andere Seite ohne heftigere Panikattacken oder Rufen nach einer Notlandung erreichte – es sei denn, der Flug wurde richtig rau. Und Miami war cool. Dort könnte sie einige der neuen Imbisswagen ausprobieren, die durch die Stadt rollten. Oh ja, Miami, seufzte sie glücklich vor sich hin.


  Paul redete derweil weiter über die Logistik der Reise und erwähnte eine Limousine, die sie am Flughafen abholen würde. Für Mias Hirn war es um diese Tageszeit ein bisschen viel, aber sie zwang sich wieder zurück in die Unterhaltung.


  »Oh mein Gott! Ich freue mich so!«


  »Ich weiß«, sagte er glücklich. »Okay, Mia, Schatz, ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich schicke dir eine Mail mit allen Einzelheiten. Byeee!«


  Als Mia gerade ihrerseits »Bye« sagen wollte, hörte sie das Klicken am anderen Ende. Sie gähnte, bevor sie überlegte, ob es sich lohnte weiterzuschlafen.


  Nachdem sie nun einmal richtig wach war, entschied sie, aufzustehen und joggen zu gehen. Wenn sie bald so viele frittierte Kochbananen, Reis und Erbsen genießen wollte, wie sie es sich von den kubanischen Restaurants erhoffte, musste sie vor dem Abflug sehr gut in Form kommen, und ihr blieb nur noch eine Woche.


  Eine Stunde später war sie vom Joggen zurück, verschwitzt und energiegeladen. Paul hatte recht: Es hatte ihr gutgetan. Sie schickte ihm eine kurze Nachricht, um ihm genau das mitzuteilen, und er antwortete mit einem aufmunternden »Stolz auf dich, Baby«. Mia duschte und aß ein gesundes Frühstück, zu dem sie Wasser und Orangensaft trank, während sie sich auf ihrem Tablet durch ihre E-Mails las. Im Hintergrund lief das Radio.


  Bald wäre die »Frauenstunde«, und sie musste noch einiges erledigen, bevor sie sich die Vormittagspause nahm. Meistens ging die Sendung schon los, ehe sie überhaupt irgendwas geschafft hatte.


  Nach Miami. Mia trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch, als sie überlegte, was sie Paul Passendes schenken könnte. Dann fiel es ihr ein. Wie wäre es mit Tickets zu einem Vorsaison-Spiel der Miami Dolphins? Normalerweise trieb Paul lieber selbst Sport, als ihn sich anzusehen, aber Mia war ziemlich sicher, dass er gern mal American Football live in einem Stadion sehen würde. Und es wäre mal was anderes. Sie klickte sich durch den Kalender, fand ein Spiel, das an dem Wochenende stattfand, und buchte Tickets. Mia war zufrieden mit sich und begann zu überlegen, was sie sonst noch in Miami unternehmen könnten und was sie zum Anziehen einpacken sollte. Dabei tanzten Kochbananen und Ananas durch ihre Gedanken.


  Vorher aber stand ihr nächstes Festival an, und während sie ihre kleine Tasche packte – ihr Festival-Survival-Kit –, summte sie vor sich hin und freute sich auf ein weiteres geschäftiges Wochenende.


  *


  Weiter südlich in Cornwall war Tom ebenfalls gerade vom Laufen zurück und oben im Herrenhaus, wo er seiner Tante und Bess half, die Zimmer für seine Schwester und deren Söhne vorzubereiten. Sie sollten heute zu ihrem jährlichen Sommerurlaub eintreffen, und entsprechend herrschte jede Menge Gewusel im Haus.


  Alle Fenster waren weit aufgerissen, und die Sonne strahlte vom Himmel. Tom fuhr zum Bahnhof, um seine Schwester abzuholen. Als der Zug in St. Minnion einfuhr, konnte er schon seine drei Neffen sehen, die sich an einem der Zugfenster drängelten, weil jeder der Erste an der Tür sein wollte.


  Kreischend kam der Zug zum Stehen, und die Bremsen ächzten. Toms ältester Neffe, Barney, hatte das Rennen gewonnen und schwang die Tür auf, Arthur und Oscar dicht auf seinen Fersen. Sie rannten auf Tom zu, riefen aufgeregt etwas von Fußballspielen und Angeln, Segeln, Surfen und Krebsefangen. Alle drei hatten ihre Kescher und Krebsangeln dabei. Außerdem trugen sie abgewetzte Rucksäcke, in denen zweifellos ihre Shorts und T-Shirts waren, bereit für drei Wochen Surfen, Segeln und Über-das-Anwesen-Flitzen. Ihre wirren dunklen Schöpfe sahen aus wie eine Miniaturversion von Toms eigenem Haarschopf.


  Toms Schwester Silvia kam sehr viel ruhiger aus dem Zug, und nachdem er allen drei Jungen durchs Haar gewuschelt hatte, ging er zu ihr, um ihr zu helfen, zwei riesige Koffer und einen Korb voller Essen aus dem Zug zu hieven. Wie Tom hatte auch Silvia wilde dunkle Locken, nur waren ihre in einem weicheren Kastanienton, wohingegen Toms fast so schwarz waren wie die ihrer Mutter.


  Silvia war alt genug, sich an den Tod ihrer Mutter, Elena, zu erinnern. Sie war fünf Jahre älter als Tom und hatte versucht, ihm den Verlust zu ersetzen, wie sie insgesamt immer bemüht gewesen war, ihren kleinen Bruder zu beschützen. Nach der Schule jedoch war Silvia an die Universität gegangen, wo sie Marcus kennenlernte, einen Firmenanwalt, den sie später heiratete. Sie blieben in London, nachdem die Jungen geboren waren, wo sie von einem Haus ins nächstgrößere zogen, während Marcus auf der Karriereleiter weiter aufstieg.


  Silvia hatte Innenarchitektur studiert, nachdem sie jahrelang die Häuser aufgemöbelt hatte, in denen sie wohnten. Irgendwie gelang es ihr, die drei Kinder mit ihrer aufblühenden Karriere unter einen Hut zu bringen. Und ihr typischer Stil – Ruhe mit ein wenig Küstenatmosphäre – war sehr nachgefragt in ihren Kreisen. Sie liebte es, den Menschen ein warmes, einladendes und zugleich stilsicheres Zuhause einzurichten. Und ihr Design-Bewusstsein übertrug sich auch auf die Art, wie sie sich selbst gab. Silvia war schlank und so groß wie die meisten ihrer Freundinnen, und sie trug gern große Klunker und elegante Kaschmirpullover oder Blusen zu maßgeschneiderten Hosen oder Fünfzigerjahre-Röcken mit Sandalen im Sommerurlaub und hohen Pumps bei der Arbeit. Heute hatte sie sich zu Ehren des ersten Urlaubstages ein wunderschönes Fünfzigerjahre-Retro-Kleid in Schwarz-Weiß angezogen und eine große italienische Sonnenbrille aufgesetzt, die nun allerdings nach oben in ihr Haar geschoben war.


  Silvia und Tom umarmten sich zur Begrüßung.


  »Tommaso, Caro«, sagte Silvia in Toms Haar. Sie war einer der wenigen Menschen in England, die ihn bei seinem vollen Namen nannte, und das auch nur, wenn sie ihn länger nicht gesehen hatte. Tom fand die englische Verkürzung praktischer, weshalb er sich meistens auch nur damit vorstellte.


  Trotzdem musste er lächeln. Er war im Grunde ohne Mutter aufgewachsen, weil sie wenige Jahre nach seiner Geburt starb, und seine große Schwester war für ihn immer ein bisschen wie eine Mutter gewesen. Sie hatte ihm geholfen, den Kontakt zu den Großeltern auf Sizilien und zur übrigen italienischen Verwandtschaft aufrechtzuerhalten.


  »Ich helfe dir mal, alles ins Auto zu schaffen«, sagte Tom, nahm die zwei gigantischen Koffer und zog sie mit sich, während Silvia neben ihm herging. Barney, Arthur und Oscar, die nach wie vor aufgeregt plapperten, wurden verdonnert, den kleineren dritten Koffer zu nehmen. So gingen sie vom Bahnsteig hinunter zum Parkplatz, wo der Land Rover mit einem fröhlich hechelnden Django auf der Rückbank wartete.


  »Hallo, Django!«, rief Barney. Oscar zog den armen Hund liebevoll am Schwanz, und Arthur klopfte ihm auf den Rücken, bevor er seine Arme um Djangos Mitte schlang und seine Wange an den Hund schmiegte. Django war an die drei Jungen gewöhnt, denn schließlich war er über die letzten Sommer praktisch mit ihnen aufgewachsen. Ihm schien es nichts auszumachen, dass die drei sich lärmend und lachend zu ihm nach hinten drängelten und sich gegenseitig schubsten.


  Silvia und Tom stiegen vorn ein.


  »Wie geht es Dad, Tommaso?«, fragte Silvia mit besorgtem Blick. Als hätte sie sich nach seinem Schlaganfall nicht schon genug Sorgen gemacht, war sie erst recht in Angst um ihn, nachdem sie von seiner Segeleskapade und dem Schlag gegen seinen Kopf gehört hatte.


  »Na ja, er hält sich einigermaßen«, antwortete Tom. »Aber er ist eindeutig wackliger als früher, und ich sorge mich um ihn. Das Festival in diesem Jahr gefiel ihm anscheinend; es war auch ein großer Erfolg. Du weißt ja, dass ich eigentlich nicht da sein wollte, wenn die ganzen Leute einfallen. Aber nach dem Schlaganfall war es wohl besser, dass ich in der Nähe blieb. Doch nach diesem Schlag gegen den Kopf kann ihn nicht mal mehr das herrliche Wetter vor die Tür locken.«


  Toms Akzent schwankte oft zwischen dem weichen Cornwall-Dialekt, den er hier unten benutzte, und einem etwas neutraleren, den er mit seiner Familie und seinen Schulfreunden sprach. Als der Adelsspross im Dorf hatte er sich anstrengen müssen, hineinzupassen, und er mochte das einfache Leben. Aber bei seiner Schwester konnte Tom ganz er selbst sein und zwischen Cornish und dem geschliffeneren Ton seines Vaters und seiner Tante hin- und herwechseln.


  Die Fahrt verging schnell, und bald purzelten alle vor dem Herrenhaus aus dem Wagen. Die Jungen rannten nach oben zu ihren Zimmern. Sie fühlten sich bereits auf dem Anwesen zu Hause, und Silvia lachte, wie aufgeregt sie waren, als sie mit Tom zusammen alle Sachen aus dem Wagen lud und hinter ihm her ins Haus ging. In gewisser Weise verstand sie die Aufregung ihrer Söhne, denn auch sie liebte es, in das alte Zimmer ihrer Kindheit zurückzukehren, das Arthur Trelawney und Agatha seit Silvias Auszug mit achtzehn kaum verändert hatten. Die weichen, ausgewaschenen Bettbezüge mit den kleinen Blümchen erinnerten sie an ihre Kindheit. Sie setzte sich aufs Bett und nahm sich einen Moment für sich, in dem sie glücklich und traurig zugleich an ihre Mutter zurückdachte. Das tat sie jedes Mal, wenn sie wieder in dieses Zimmer zurückkehrte, wo die Sonne durchs Fenster hineinfiel und alles vertraut roch. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich ihre Mutter vorstellen, der Silvia wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ihre Mutter war so alt gewesen wie Tom jetzt, als sie an Brustkrebs starb. Früher hatte sie ihnen immer italienische Wiegenlieder vorgesungen, bis die Kinder eingeschlafen waren. Noch Jahre nach ihrem Tod mussten die beiden bei Licht schlafen, weil sie sich ohne die Mutter schutzlos fühlten.


  Schließlich beendete Silvia ihren Gedankenexkurs in die Vergangenheit, packte ihren Koffer aus und blickte aus dem Fenster. Mit einem Lächeln zur strahlenden Sonne atmete sie die vertrauten Düfte ein und ging wieder nach unten.


  Auf dem Weg rief sie ihre Söhne, die ihr schnell folgten und hinter ihr ins Esszimmer gestürmt kamen. Dort erwartete sie ein großes Mahl mit einigen von Toms jüngsten Wildernten, geräuchertem Fisch, frisch gebackenem Brot von Bess mit einer dicken Schicht Butter aus Cornwall, und, als Höhepunkt, geräucherte Makrelenpastete. Beim Essen erzählte Tom ihnen von seinen Experimenten mit dem neuen Räucherofen.


  *


  Die Zeit verstrich rasend schnell, und ehe Mia sich versah, ging ihr Flug nach Miami. Hoch über dem Atlantik fühlte sie sich verblüffend gut. Sie hatte schon einen Gin Tonic sowie einige Miniflaschen Wein intus und genoss ihren dritten Film – romantisch und völlig unrealistisch, also genau das Richtige für einen Langstreckenflug. Paul schlief neben ihr, und Mia blickte zu ihm. Sie war wild entschlossen, ihr Wochenende in Miami zu genießen.


  Ihr Arztbesuch hatte lediglich eine leichte Blasenentzündung ergeben, die Mia auf Stress und einen abrupten Klimawechsel zurückführte.


  Die letzte Woche über war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, alles zu regeln, bevor sie ins lange Wochenende reiste, dass sie kaum Gelegenheit gehabt hatte, an Cornwall oder Tom zu denken. Erst als sie die romantischen Komödien im Flugzeug sah, in denen das richtige Mädchen am Ende immer den richtigen Jungen bekam, drängte er sich wieder in ihren Kopf. Ach was! Es ist ja nicht so, als hätte er versucht, mich zu kontaktieren, sagte Mia sich. Und je mehr Zeit verging, desto überzeugter wurde sie, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Paul war seit ihrer Rückkehr aus Cornwall extrem aufmerksam, und die Reise nach Miami versetzte ihn in eine Hochstimmung, wie er sie seit Monaten nicht mehr gezeigt hatte.


  Als das Flugzeug in Miami landete, schlug ihnen eine drückend schwüle Hitze entgegen. Das Thermometer zeigte über dreißig Grad, und die Schwüle raubte ihnen fast den Atem.


  »Feeling hot, hot, hot …«, sang Paul leise vor sich hin, als er seine Sonnenbrille aufsetzte und die Treppe vom Flugzeug hinunter zum wartenden Bus steigen wollte.


  Seine Laune erhielt jedoch einen herben Dämpfer, als sie den erbarmungslosen Immigration Guards gegenüberstanden. Das gedehnte »Ma’am« oder »Sir« vermochte weder das misstrauische Starren noch die strengen Fragen abzumildern.


  »Wie lange wollen Sie bleiben?«


  »Von welchem Flughafen sind Sie abgeflogen?«


  »Sehen Sie bitte in den Iris-Scanner … Nein, nicht so. Halten Sie bitte den Kopf still, Ma’am.«


  Mias Finger schwitzten so heftig, dass drei Anläufe nötig waren, ehe das Gerät ihre Fingerabdrücke lesen konnte. Sie fragte sich bereits, ob sie mit der nächsten Maschine zurückgeschickt würde, aber letztlich schien die Einwanderungsbeamtin mit ihren Antworten zufrieden und winkte Mia weiter. Paul war natürlich problemlos durchgewunken worden, summte immer noch »hot, hot, hot« vor sich hin, auch wenn er ein bisschen genervt war, weil Mia mal wieder zur Befragung beiseitegenommen worden war, statt mit ihm durchzugehen.


  Als Nächstes begaben sie sich zur Gepäckausgabe, wo Pauls ordentlicher Koffer als Erster aufs Band kam. Während ein bunter und danach gleich aussehende schwarze mit Bändern an den Henkeln oder in Folie gewickelt auftauchten, nahm Mias Panik zu.


  Nachdem alle weg waren und nur noch eine vergessene Tasche dreimal ihre Runden auf dem Band drehte, marschierte sie zum Schalter für verlorenes Gepäck, einen kopfschüttelnden Paul im Schlepptau.


  »Aber ich kann doch nichts dafür, dass die mein Gepäck verloren haben!«, beschwerte sich Mia.


  »Dass du unbedingt einen riesigen Dreißig-Kilo-Koffer für sechs Tage mitnehmen musst, ist auch nicht meine Schuld«, grummelte Paul. Mia musste ihm recht geben. Kein Wunder, dass die Leute misstrauisch geworden waren, wie lange sie bleiben wollte; wahrscheinlich wussten sie, mit wie viel Gepäck Mia einreiste. Vielleicht haben sie meinen Koffer rausgefischt, um ihn zu durchsuchen, dachte sie.


  Die Leute am Schalter waren wenig hilfreich.


  »Welche Farbe hat Ihr Koffer, Ma’am?«


  »Schwarz«, seufzte Mia und wünschte, sie hätte ein auffälligeres Gepäckstück gewählt. Wie ihr Koffer jemals in einem Meer von identischen Teilen gefunden werden sollte, war ihr schleierhaft. Paul ging voraus zur Limousine. Mia hatte versucht, ihn davon abzuhalten, und ihm erklärt, dass ihr Handy in den USA nicht funktionierte, sie ihn also unmöglich wiederfinden könne. Am Ende ließ sie ihn doch gehen, weil er nun mal nicht zu bremsen war, wenn er ungeduldig wurde.


  Nachdem Mia vier Formulare ausgefüllt und die Anschrift ihres Hotels dagelassen hatte, lief sie aus dem Flughafengebäude. Draußen stand Paul und fluchte. Der Fahrer ihrer gebuchten Limousine hatte sich geweigert zu warten, aber trotzdem sein Geld verlangt, und nun mussten Mia und Paul sich in die lange Schlange der Touristen stellen, die auf die normalen Taxen warteten.


  »So etwas passiert dir dauernd, Mia. Ich weiß echt nicht, wie du das machst.«


  »Meinst du, mir macht es Spaß, in einer fremden Stadt zu sein und nur die Kleidung zu haben, die ich am Leib trage?«, konterte sie. »Alle meine Sachen und mein Waschzeug waren in dem Koffer, und jetzt kommt er nicht vor morgen früh an!« Nicht mal der Gedanke, sich Ersatz zu kaufen, konnte sie aufmuntern. Die Nachwirkungen des Fluges setzten allmählich ein, und Mia wollte nur noch ins Hotel und schlafen, auch wenn es in Miami noch relativ früh war.


  Ihr Taxi brachte sie durch den schnellen Verkehr von Florida voller gebührenpflichtiger Autobahnen und Schnellstraßen, die sich Betonschlangen gleich durch die Stadt wanden. Schließlich fuhren sie durch Coral Gables, wo sich eine Palmenallee an die andere reihte, gesäumt von weißen Holzhäusern. »Schön, nicht wahr?«, fragte der Fahrer lächelnd. Mia blickte zu den gepflegten Rasenflächen rechts und links. Sprinkler liefen, und Gärtner arbeiteten, wo sie auch hinsah. Alles wirkte wie ein Filmset.


  Paul bemühte sich, die Straßenschilder zu lesen, weil er überzeugt war, dass der Fahrer einen Umweg nahm, um ihnen ein paar Extradollar abzuknöpfen. Mia war der Preis eher egal, denn sie wollte vor allem etwas von der Stadt sehen, bevor sie bei ihrem Hotel am Meer ankamen. Hinter der Stadt streckte sich der Strand vor ihnen aus. Auf dem Ocean Drive waren unzählige Autos unterwegs, schöne, braungebrannte Leute schlenderten an einem Park entlang oder gingen im Schatten der wedelnden Palmen zum Strand. Auf der anderen Straßenseite standen lauter Hotels. Einige hatten moderne Glasfassaden, andere waren in den Pastellfarben des Art déco gehalten. Manche hatten riesige Swimmingpools, von denen Liegestuhlreihen bis hinunter zum Strand reichten. Alles war choreographiert, Springbrunnen glitzerten und tanzten zum Rhythmus unsichtbarer Trommeln, und weiß gekleidete Portiers und Kellner bewegten sich lautlos und gewandt zwischen Sonnenbadenden, denen sie jeden Wunsch erfüllten.


  Mia fühlte sich erhitzt und schmutzig, ganz und gar nicht wie ein Teil dieser Welt. Und dass ihr Koffer mit allem, was sie bräuchte, um sich frisch zu machen und sich zumindest einzubilden, hier reinzupassen, vorerst nicht ankam, machte es um keinen Deut besser.


  Sobald sie eingecheckt hatten, sank Mia aufs Bett und kühlte sich in der Klimaanlagenluft ab. In dieser Stadt gab es anscheinend kein Gebäude, das nicht klimatisiert war. Zwar hätte sie lieber in einem der älteren Jugendstil-Hotels oder überhaupt einem kleineren Hotel gewohnt, doch der Blick von ihrem Zimmer über die Pools zum Strand und dem Atlantik war eindrucksvoll. Alles glitzerte in der Morgensonne, und die Farben waren von tropischer Intensität. Das Weiß strahlend, das Blau azurfarben, und dazu die grellen Pink- und Orangetöne der Bikinis und Badehosen, die den weißen Sand und die Pools sprenkelten. Die Wellen waren eher flach, bildeten aber zum Strand hin einen weißen Rüschensaum, bevor sie strahlend blau wieder fortglitten. Weiße Jachten wippten sanft auf dem Wasser, und dröhnende Jetskis sprangen näher am Ufer über die Gischtkronen.


  Zum einlullenden Geräusch des fernen Verkehrs, der Jetskis und des Lachens, das vom Poolbereich nach oben wehte, legte Mia sich zurück und schloss die Augen. Sie sollte eigentlich bis zum Abend wach bleiben, aber ohne Badeanzug oder andere Sachen als die, die sie während der Reise getragen hatte, wollte sie nur noch schlafen.


  *


  Auf der anderen Erdhalbkugel machte sich Tom gerade bereit für den Strand. Barney, Arthur und Oscar bettelten schon seit dem gestrigen Abend, dass er mit ihnen Krebse fangen ging, und als er zum Herrenhaus hinaufkam, warteten sie bereits draußen mit ihren entwirrten Krebsangeln auf ihn, wobei sie aufgeregt durcheinanderredeten.


  Einige Stunden und ein herzhaftes Frühstück später – bei dem die Jungen zur Feier der Ferien Nutella-Brote essen durften – kletterten sie in den Land Rover und fuhren die engen Straßen hinunter zu Toms Lieblingsstrand. Er wollte Seegras ernten und die Jungen später einspannen, ihm bei seinen Räucherversuchen zu assistieren. Als sie die Klippen hinunterhüpften, ließ er die Jungen zunächst ihre Krebsangeln auslegen. Sie hockten auf den Felsen und waren ganz in ihre Aufgabe vertieft, wobei sie ihre Gummischuhe vor den scharfkantigen, von Seepocken übersäten Steinen schützten.


  Da sie beschäftigt und zufrieden waren, machte Tom sich daran, Seegras zu sammeln, das er zum Makrelenräuchern verwenden wollte. Er watete durch das knietiefe Wasser nahe dem Ufer und pflückte die schönsten Pflanzen und Gräser, die er finden konnte.


  Heute war es bedeckt, und die Hände der Jungen färbten sich schon fleckig rot, doch sie waren so konzentriert, dass sie weder den Wind noch die krachenden Wellen wenige Meter von ihnen entfernt wahrzunehmen schienen.


  Django bewachte sowohl die drei Jungen als auch Tom. Hin und wieder stand er auf und kam ins flache Wasser zu Tom getapst. Schwanzwedelnd und freudig bellend hüpfte er durch die Wellen und apportierte Stöcke, die Tom ihm warf.


  Nach einer Weile wurde Tom klar, dass die Jungen bald einen neuen Zeitvertreib bräuchten, also sagte er ihnen, dass sie ihre Krebssachen einpacken und zu ihm ins flache Wasser kommen sollten. Sie sprangen munter zwischen den Steinen umher und halfen, ein bisschen Seegras zu ernten. Als Barney sich ein Büschel Tang auf den Kopf setzte und wie ein Betrunkener umhertorkelte, kicherten sie wie verrückt. Arthur glaubte, dass auch der arme Django gern eine Seegrashaube hätte, was natürlich nicht stimmte, doch die drei kippten beinahe um vor Lachen, als der Hund sich von dem klebrigen Gras zu befreien versuchte. Mit Einsetzen der Flut brachte Tom seine Ernte in großen Kühlboxen in Sicherheit und schlug vor, ein wenig zu surfen. Alle sprangen ins Wasser und stürzten sich in die Wellen.


  Bald wurde das kleine Strandstück, an dem man sicher surfen konnte, von der Flut überrollt, so dass Tom Django herbeipfiff, die Jungen einsammelte und mit ihnen wieder die Klippen hinaufstieg.


  Am Himmel brauten sich dunklere Regenwolken zusammen, als Tom mit seinen Neffen über die Felder zum Wagen trottete. Die Eimer und Krebsangeln lagen in einem großen Korb, den Barney trug, während die beiden Jüngeren ihre Surfbretter und Neoprenanzüge durch das hohe Gras hinter sich herzogen.


  Tom konnte es nicht erwarten, seine Räucherexperimente fortzusetzen, deshalb lud er die Jungen bei Silvia im Herrenhaus ab. Seine Schwester hatte die Zeit genutzt, um mit ihrem Vater zusammenzusitzen. Nun half Agatha ihr, die Jungen unter die Dusche zu scheuchen, und Tom fuhr weiter zu seinem Cottage, um das Seegras vorzubereiten.


  *


  Als Mia auf der anderen Seite des Atlantiks aufwachte, bemerkte sie das blinkende Licht ihres Handys. Paul saß draußen auf dem Balkon, betrachtete die Aussicht und nippte zufrieden an einem Mojito. Im Urlaub ließ er seine Kein-Alkohol-Regel ein wenig schleifen, besonders was Cocktails anging. Solange ein Fitnesscenter in der Nähe war, in dem er die Kalorien wieder abtrainieren konnte, gönnte er sich mal was.


  Mia streckte schläfrig den Arm nach ihrem Telefon aus und scrollte sich durch ihre E-Mails. Sie hatte angefangen, dem »Jagen & Sammeln«-Blog zu folgen, weil sie herauszufinden hoffte, ob es Toms Blog war oder nicht, und anscheinend war gerade ein neues Posting eingestellt worden.


  
    Spaghetti-Ernte bei Ebbe


    Heute watete ich knietief bei Ebbe im Wasser und erntete Spaghetti. Also nicht die Spaghetti, an die ihr jetzt vielleicht denkt, aus Mehl und Eiern, sondern das Seegras, das hier wächst und von allen Einheimischen Seespaghetti genannt wird. Diese Spaghetti enthalten reichlich Jod und stärken das Immunsystem. Ich esse sie gern zu Fisch, entweder roh oder leicht gedünstet mit Öl und Knoblauch angemacht. Derzeit versuche ich, das Seegras mit Makrele zusammen zu räuchern, weil ich ausprobieren will, ob es meiner geräucherten Makrelenpastete ein salziges Meeraroma gibt.


    Ein leichter Nebel lag über dem Strand, als ich erntete, und das Wasser stieg mit Einsetzen der Flut an, um den kleinen Sandstreifen wieder einzunehmen. Ich merkte schon, dass eine Schlechtwetterfront über den Atlantik heranzog; hier schwankt die Witterung gerade zwischen Sommer und Herbst, wie so oft um Mitte August herum. Der Wind nahm zu, und nachdem ich einen großen Beutel voller Seespaghetti beisammenhatte, machten wir uns zufrieden, sandig und salzig auf den Heimweg, um mit dem Räuchern anzufangen. Jetzt bin ich gespannt, welchen Effekt die Spaghetti auf die Pastete haben.

  


  Leichter Nebel. Einsetzen der Flut. Mia las die wunderbare Beschreibung jener wilden Strände, die sie so sehr mochte, und begann, von Zubereitungen für Seespaghetti zu träumen – und ein klein wenig von Toms dunklen Locken und seiner grüblerischen Miene. Nun war sie beinahe sicher, dass er der Mann hinter dem Blog war. Vielleicht könnte sie hier in Miami jemanden auftreiben, der Seegras zubereitete. Es gab jede Menge Sushi-Restaurants, und Sushi war sogar auf der Speisekarte des Zimmerservice gelistet, die auf dem Tisch neben dem Bett stand.


  Nachdem sie aufgestanden war und sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, um einigermaßen wach zu werden, hüllte sie sich in den flauschigen Bademantel und schlurfte hinaus auf den Balkon. Sein zweiter Cocktail hatte Paul hinreichend nachgiebig gemacht, dass er zustimmte, heute Abend Sushi beim Zimmerservice zu bestellen. Mia hatte ja keine frische Kleidung dabei und war zu müde, um durch die unzähligen Boutiquen zu streifen, die Miami anzubieten hatte. Sie ließ sich ein Bad in der tiefen weißen Wanne ein und gab großzügig von den Badesalzen hinein, die das Hotel bereitgestellt hatte. Ah, jetzt fühle ich mich langsam wieder wie ein Mensch!


  »Ich gehe mir kurz mal den Fitnessraum ansehen, Schatz«, rief Paul durch die Tür.


  »Okay«, antwortete Mia und vermutete, dass aus dem »kurzen Ansehen« ein längeres Work-out werden würde. Aber sie konzentrierte sich mit Freuden auf die Zeitschriften, die sie für den Flug gekauft und bisher nicht mal durchgeblättert hatte. Sie sank tief in das Bad. Vielleicht könnte sie versuchen, einen Yogalehrer im Hotel zu finden und sich morgen auch eine Massage zu gönnen. Es war eine prima Gelegenheit, mitten in der Festival-Saison auszuspannen, und Pauls Neigung, seine Geburtstagswochenenden im großen Stil zu begehen, erlaubte ihr genau das.


  Nach einem langen Bad begab Mia sich zu den bequemen Sofas, nahm sich ihr Tablet und loggte sich ins Hotel-WLAN ein, um sich anzusehen, was hier alles angeboten wurde. Tatsächlich entdeckte sie einen Yogakurs am nächsten Vormittag, und im hoteleigenen Spa konnte man sich massieren lassen.


  Ein paar Stunden später waren Mia und Paul beide glücklich. Paul hatte sich natürlich die beiden Mojitos im Fitnesscenter des Hotels abtrainiert – nicht einmal nach zwei Drinks konnte er den Hightech-Trainingsgeräten widerstehen –, und sie hatten sich beide mit Sushi vollgestopft. Mia fragte sich beiläufig, ob man an englischen Stränden auch Nori fand.


  Sie gab Paul zwei Melatonin-Tabletten und schluckte selbst zwei, bevor sie in unzählige weiße Kissen gehüllt und unter schneeweißen Bettdecken einschlief.


  *


  Der nächste Tag ließ sich genauso strahlend sonnig an wie der vorherige. Ein Klopfen an der Tür weckte Mia und Paul aus ihrem Schlummer, und ein Page brachte Mias verlorenen Koffer. Sie stürzte sich auf das Gepäck und entschied sich rasch für ein langes, weich fließendes Kleid. Okay, es sah nicht sehr nach Miami aus, aber ihr war ohnehin nicht danach, mit den Traumfrauen in Hotpants und Bikinioberteilen am Pool und am Strand zu konkurrieren.


  Sie gingen nach unten zum Frühstück und genossen das Buffet mit frischem Obst, frisch gepressten Säften, Bergen von Pancakes, Eiern in sämtlichen Zubereitungen und endlosen Tassen Kaffee. Zum Glück war Letzterer nicht zu stark, sonst wäre Mia bei den Mengen, die sie trank, in eine andere Umlaufbahn katapultiert worden.


  Nach dem Frühstück verzog Paul sich wieder in den Fitnessraum und Mia sich zu dem Yogakurs. Die Lehrerin war nett und motivierend, und Mia stellte fest, dass sie in der Wärme und der entspannten Atmosphäre ihre Stellungen viel besser halten konnte als bei ihrem letzten Versuch in England. Möglicherweise lag es auch an dem Kurs, in dem jeder einen perfekt trainierten Körper hatte, oder an dem vielen Schlaf und dem vitaminreichen Frühstück. Jedenfalls fühlte Mia sich wohl.


  Hinterher machten sie und Paul sich auf den Weg nach »Little Havana«. Die kubanische war eine der wenigen Küchen, die Paul tolerierte, wie er überhaupt fast alles akzeptierte, was Amerika ihm bot, so dass Mia ihn nicht erst groß überreden musste. Als Erstes gingen sie zu einer Saftbar, wie sie bei den Einheimischen beliebt waren. In einem nahegelegenen Park spielten alte Kubaner Domino und unterhielten sich, rauchten und tranken etwas, das wie Saft oder Cola aussah, von dem Mia jedoch annahm, dass ein kräftiger Schluck Rum druntergemischt war. Blendete sie den Rest des schillernden Miami aus, konnte sie sich fast einbilden, auf Kuba zu sein.


  Alte Cadillacs fuhren vorbei, und ihr kam es vor, als wäre sie in einem Bild oder einer Filmszene aus den Fünfzigern. An der Saftbar sprachen alle Spanisch, und auch der Name und die Karte waren auf Spanisch. Mia bestellte sich einen Papaya-Kiwi-Saft mit Limone, Paul wählte Mango und Mamey. Während er aufmerksam trank, beschrieb er den Geschmack als eine Mischung aus Süßkartoffel und Kürbis, allerdings aufgepeppt mit der zitronigen, süßeren Note der Mango, die ihm vertrauter war.


  Sie setzten sich draußen vor der Bar zum Essen an einen der Tische mit einfachen Sonnenschirmen und beobachteten die Leute, während ihnen Platten mit Brathühnchen, Süßkartoffeln, Reis und Erbsen serviert wurden. Es kamen viele Leute in Fitness-Kleidung vorbei, die sich einen Milkshake oder Smoothie zum Mitnehmen holten. Alles wurde hier in riesigen Portionen gereicht, und sowohl Mia als auch Paul mussten sich die Hälfte ihres Essens für später einpacken lassen.


  »In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so vollgegessen«, sagte Mia und strich sich über den Bauch.


  Paul wirkte ein bisschen unruhig, als könnte das Brathühnchen jeden Moment sein Herz angreifen oder seine Muskeln verschwinden lassen. Mia überlegte, Churros für später zu bestellen, doch die Hitze hielt sie davon ab, und so sprangen sie in ein Taxi und fuhren ins Hotel, wo Mia direkt an den Pool und Paul in den Fitnessraum wanderte.


  Einige herrliche Stunden später hatte Mia sich durch ein Buch gearbeitet und blätterte in einem Reiseführer für Miami, wobei sie hin und wieder unterbrach, um unter ihrem breitkrempigen Hut hervorzulugen, an ihrem Cocktail zu nippen und die vorbeischlendernden Leute anzusehen. Einige extrem gebräunte Frauen hockten am Poolrand, perfekt aufgepolsterte Brüste unter winzigen String-Bikinis, schwenkten die Beine leicht im Wasser und stemmten die Hände auf, damit ihre Oberschenkel auf der Beckenkante ja nicht so breitgedrückt wurden. Wie anstrengend, dachte Mia, beneidete sie aber insgeheim um ihre Körper. Gelegentlich kamen auch Männer vorbei, deren muskulöse Oberkörper makellos gewachst waren und deren winzige Shorts sich über ihren strammen Hintern spannten. Nach einer Weile wird das langweilig, stellte Mia fest, auch wenn dies hier Pauls Vorstellung vom Paradies entsprechen dürfte – perfekt, poliert, künstlich und vollkommen oberflächlich. Natürlich fand man auch reichlich anderes in Miami, nur konnte man sich leicht auf dieses Hochglanzbild, die schrillen Farben und die lächelnden Menschen beschränken und niemals näher nachforschen, wenn man es nicht wollte. Vorausgesetzt, man hatte das Geld, in den besten Hotels zu wohnen.


  Der Reiseführer hatte Mia neugierig gemacht, sich auch die andere Seite von Miami anzusehen, für die Paul sich nicht interessieren würde. Vor allem war sie es leid, am Pool perfekt aussehen zu wollen und es nicht zu schaffen. Mit »britischer Exzentrik« war hier auch kein großer Staat zu machen, und Mia wünschte, sie hätte sich vor der Reise ein bisschen Kunstbräune aufgetragen, um nicht ganz so weiß und englisch auszusehen. Aber damit musste sie sich jetzt wohl abfinden, genauso wie mit der Tatsache, dass sie sich neben den Latinas mit den blondierten Haaren und den gertenschlanken, geölten Körpern wie ein Klops vorkam.


  Sie raffte ihre Bücher, Zeitschriften und Handtücher zusammen und machte sich auf den Weg nach oben, um sich umzuziehen. Paul war noch im Fitnessraum und sagte ihr, dass er noch etwas bleiben wolle, als sie nach ihm sah. Also beschloss sie, einen Ausflug nach »Little Haiti« zu unternehmen, wo die meisten Haitianer außerhalb der Karibik lebten. Eine Broschüre in ihrer Hotelmappe hatte die Touren dorthin beworben, und an der Rezeption organisierte man alles für Mia, während sie sich umkleidete.


  Wieder einmal hatte sie das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, als sie die bunten Wandgemälde in Little Haiti von Marktplätzen oder historischen Szenen bewunderte. Eines, über dem in Rot die Zahl 1804 prangte, stellte eine Gruppe von Soldaten und eine langhaarige Haitianerin mit großen goldenen Ohrringen dar, die im Takt des Universums zu tanzen schien, ihr Bauch entblößt und der Rock im Wind schwingend. Die Straßen in dem Viertel waren nicht ganz so elegant und hauptsächlich von niedrigen Betonklötzen gesäumt; selbst in diesem offensichtlich ärmeren Viertel wirkte alles vor allem auf Autos ausgerichtet.


  Die Läden jedoch waren völlig anders als die Nobel-Einkaufszentren und Boutiquen, die Mia bisher hier gesehen hatte. Mit den gemalten Schildern, den bunten Werbeplakaten und dem Warenangebot, das sich bis auf die Straße erstreckte, sorgten sie für ein echtes Karibik-Feeling. Es gab Nagelstudios, Plattenläden, kleine Supermärkte und einen Marktplatz mit Ständen unter pastellfarben gestrichenen Kolonnaden im Kolonialstil. Das Beste aber waren die »Botanicas« voller Puppen und Heiligenfiguren, Kerzen und Kräutern: eine Mischung aus afrikanischen Religionen, Folklore und Katholizismus. Und selbst hier in Little Haiti boten einige von ihnen Devotionalien für die kubanische Santeria-Religion an. Hinter einem der Stände war ein roter Samtvorhang, neben dem ein handgemaltes Schild im Stil der Wandmalereien »Tarot Readings« bewarb.


  Das reizte Mia. Sie wollte sich schon immer mal die Zukunft voraussagen lassen, daher fragte sie den Fremdenführer, ob sie hier eine Tarot-Lesung für später buchen könne. Es folgte eine geflüsterte Besprechung, und ihr Fremdenführer nickte, sie könne nachher wiederkommen und sich die Karten legen lassen. Mia nahm sich eine Karte mit der Adresse und verabschiedete sich.


  Sie setzten die Tour fort, die nun von Little Haiti nach Little Havana führte, wo Mia vormittags mit Paul gewesen war. Die Führung endete beim Miami History Museum, in dem die Geschichte der Stadt als Drehkreuz für unzählige Einwanderungswellen aus der Karibik und Lateinamerika ausgestellt war. Mia sah sich die Ausstellung der Straßenkunst an und die Boote, auf denen viele Kubaner in Miami angekommen waren. Sie hatten die 228 Meilen zumeist auf winzigen Flößen zurückgelegt.


  Nach der Führung gaben Mia und die anderen Teilnehmer ihrem Fremdenführer Trinkgeld und applaudierten, während er andere Führungen bewarb. Eine beinhaltete einen Musikabend mit Mojito, was sich für Mia sehr gut anhörte. Sie ließ sich von dem gutaussehenden Kubaner mit den blendend weißen Zähnen die Broschüre geben, und er zwinkerte ihr zu, als seine Finger ihre streiften.


  Mia wurde rot, bedankte sich und eilte zu ihrem Tarot-Termin. Vor dem Museum sprang sie in ein Taxi und wurde zurück zu der chaotischen, farbenprächtigen Botanica gefahren. Mit Schmetterlingen im Bauch betrat sie den Laden, zahlte und wurde zu dem roten Samtvorhang geführt.


  Dahinter befand sich ein kleines Behelfszimmer. In der Mitte stand ein runder Tisch, der von schwarzem Samt verhüllt war, und darauf lagen drei Stapel abgegriffene Tarot-Karten mit dem Blatt nach unten. Eine kurvenreiche Frau mit langen schwarzen Haaren saß am Tisch und lächelte Mia an. Auf den Regalen hinter ihr standen Bücher über Magie, und Mia wurde ein wenig nervös. Was ist, wenn sie etwas entdeckt, das ich nicht wissen will? Was wird mir diese Frau erzählen?


  »Hallo, bitte, setzen Sie sich«, sagte die Frau, aus deren tiefer Stimme ein spanischer Akzent herauszuhören war.


  Mia setzte sich ihr gegenüber hin und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Hände zitterten.


  »Was kann ich für Sie tun? Sie haben eine Stunde, nicht?«


  Mia nickte. Sie musste vorsichtig sein, um nicht versehentlich etwas zu verraten. Erst mal sollte die Frau zeigen, dass sie etwas von dem verstand, was sie tat.


  »Na ja …«, begann Mia zögerlich. Eigentlich hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht, was die Wahrsagerin für sie tun sollte. Es war nur so eine verträumte Idee gewesen: sich in einer Botanica in Miami die Karten legen und die Zukunft vorhersagen zu lassen. Vielleicht habe ich draußen zu viel Weihrauch oder komische Kräuter inhaliert, dachte sie und bereute ihre Entscheidung schon ein wenig. »Ich wollte nur mal in meine Zukunft sehen«, sagte sie lahm.


  Die Frau lachte. »Ich bin übrigens Diana«, sagte sie mit ihrer angenehmen Stimme. »Meine Eltern haben mir einen guten Namen gegeben, denn Diana ist die römische Göttin der Fruchtbarkeit, der Jagd, des Mondes und der Geburt. Und ich finde den Mond sehr magisch, Sie auch?«


  »Oh ja, ich sehe mir sehr gern den Mond an.« Mia erschrak, denn sie war jetzt schon dabei, zu viel preiszugeben. Sollte diese Frau so etwas nicht von sich aus wissen?


  »Also, Mia …«


  Mia setzte sich ruckartig auf. Woher kennt sie meinen Namen? Ich habe bar bezahlt, und er steht ja nicht auf meiner Stirn! »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


  »Ach«, sagte die Frau geheimnisvoll, »das werden Sie selbst herausfinden müssen. Aber Mia ist ein guter Name. Er steht für ein Wunschkind, rebellisch, neugierig, kraftvoll, dynamisch. Sie schließen leicht Freundschaften, können aber auch rastlos und wankelmütig sein. Ich glaube, Sie sind zurzeit ein bisschen durcheinander, stimmt’s?«


  Mia nickte verblüfft.


  »Na, suchen Sie sich einen Stapel aus. Nehmen Sie den, der Sie am ehesten anspricht. Heben Sie die Stapel hoch, fühlen Sie die Karten, sehen Sie sie sich an, und wenn Sie sich für einen entschieden haben, legen Sie ihn einfach vor mir auf den Tisch.«


  Mia sah die drei Kartenstapel an, die alle ziemlich abgegriffen wirkten. Sie versuchte, sich von irgendeinem Instinkt leiten zu lassen. Auf dem einen waren recht magisch anmutende Zeichnungen, der andere hatte etwas Mittelalterliches, und auf dem dritten waren Bilder, die sie nicht erkannte und die den Folkloremalereien im Museum mit den kubanischen und haitianischen Motiven ähnelten. Sie drehte die Karten um und wählte schließlich den Stapel mit der hübschesten Sternenkarte: einer von Sternen umgebenen Frau, die Wasser aus einer Vase goss.


  Mia liebte Sterne, und diese Karte zog sie immer wieder an. Auch wenn sie das magisch anmutende Spiel verlockend fand, war es zugleich irgendwie angsteinflößend. Soll ich über das reden, was ich denke? Nein, das fühlt sich falsch an. Stumm traf sie ihre Wahl und schob Diana den Stapel hin.


  »Eine gute Wahl«, sagte Diana, mischte die Karten gründlich und zog immer wieder einzelne heraus, die sie mit dem Bild nach unten auf den Tisch legte. »Wählen Sie eine von dreien«, sagte sie und zeigte auf den Kartenfächer vor sich. Mia ließ ihre Hand einen Moment über den Karten schweben, bevor sie die mittlere antippte.


  »Hm«, sagte Diana, mischte die restlichen Karten und breitete sie ein Stück weiter auf dem Tisch aus, so dass nach und nach Muster aus aufgefächerten, aufgereihten und aufgestapelten Karten entstanden. Diana drehte einzelne Karten um und begann zu reden.


  »Der Triumphwagen. Auf Sie kommt eine schwierige Entscheidung oder ein Zwiespalt zu«, sagte sie.


  Na super, dachte Mia und bekam ein schlechtes Gewissen. Wie kann es sein, dass diese Frau sofort Dinge in meinem Leben aufdeckt, an die ich lieber nicht denken will? Sie bemühte sich, keine Miene zu verziehen, auch wenn sie spürte, wie rote Flecken auf ihren Wangen und ihrem Hals erschienen, und sie blickte unglücklich zu den Karten.


  Ruhig fuhr Diana fort: »Sie werden die Herausforderung oder die Wahl, die vor ihnen liegt, meistern, wenn Sie auf Entschlossenheit, Zuversicht und Ihren starken Willen setzen. Der Triumphwagen steht nicht nur für Entscheidungen; er symbolisiert auch Dominanz, Selbstvertrauen und Erfolg, was nahelegt, dass Sie mit Ihrer Wahl die richtige Entscheidung fällen.«


  Na, das hört sich doch schon etwas besser an, dachte Mia und versuchte, ihre Stärke und Entschlossenheit zu aktivieren. Leider war sie nicht sicher, ob sie genug von beidem besaß, um die Aufgabe zu bewältigen, die ihr offenbar bevorstand.


  »Der Triumphwagen steht auch für Kreativität und das Zügeln unserer Impulse; Sie müssen zuerst sich selbst gerecht werden, bevor Sie jemand anderem gerecht werden können. Aber Ihr Triumphwagen liegt sogar umgekehrt.«


  Ah, klasse! Gerade stimme ich mich darauf ein, stark, entschlossen und erfolgreich zu sein, und jetzt bin ich das Gegenteil davon?


  »Wenn der Triumphwagen oder eine andere Karte der großen Arkana umgekehrt liegt, bedeutet es, dass Sie diesem Bereich Ihres Lebens mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. Gibt es vielleicht jemanden, der in Ihrem Leben schon zu lange die Zügel in der Hand hält, und Sie haben ihn gelassen?«


  Könnte das Paul sein? Habe ich ihm zu viel Kontrolle über mein Leben gegeben, ihm erlaubt, Reisen zu buchen, und versucht, mich seinen Plänen von Hochzeit und Kindern anzupassen?, fragte Mia sich, während Diana weitersprach.


  »Hier geht es auch darum, dass Sie neue Möglichkeiten um sich herum erkennen und nicht nur einem vorgezeichneten Weg folgen, den das Leben für Sie entworfen hat oder dem Sie versucht haben, Ihr Leben anzupassen. Sie müssen sich dem Universum und der Spontaneität öffnen, sich erlauben, das Leben zu leben, das Sie wirklich wollen, nicht das, von dem andere denken, Sie sollten es leben. Mit anderen Worten: Statt auf andere müssen Sie auf Ihre innere Stimme hören.«


  Hiermit endete Dianas Erläuterung zur Triumphwagen-Karte, und Mia schwirrte bereits der Kopf vor lauter Ängsten und Möglichkeiten. Angst vor der ungewissen Zukunft. Gerade als sie dachte, dass sie sich endgültig auf Paul festgelegt hatte … Ich habe bereits diese große Entscheidung getroffen, und jetzt sagen mir die Karten, dass noch mehr kommen. Mia bekam Angst, diesen Sprung zu wagen und von dem vorgezeichneten Weg abzuweichen, von dem sie geglaubt hatte, er wäre der richtige für sie. Aber wenn sie ehrlich sein sollte, fand sie es auch ein bisschen aufregend und spannend, welche Möglichkeiten ihr ein neues Leben bieten könnte – und was Diana sonst noch enthüllte.


  Sie lauschte aufmerksamer.


  »Der Mond, hm, noch eine Karte der großen Arkana. Sie sind stärker, als Sie denken, Mia. Der Mond ist eine interessante Karte, die für weibliche Energien steht …«


  Oh, das gefällt mir. Mia dachte wieder an die spirituelle Leitfigur, die sie sich gern vorstellte: die weise Frau, die sie in die rechten Bahnen lenkte. Und dann war sie wieder in dem Zimmer bei Diana, die der weisen Frau aus ihrer Fantasie unheimlich ähnlich sah.


  »… aber auch für verborgene Gefühle. Kennen Sie den Ausdruck ‚die dunkle Seite des Mondes’?«


  Mia bejahte stumm.


  »Nun, die bringt der Mond momentan in Ihrem Leben ins Spiel. Sie müssen achtgeben, sich nicht selbst zu täuschen, Mia. Das sagt Ihnen die Mondkarte. Oder gibt es jemanden in Ihrem Leben, der Sie oder sich selbst täuscht? Der Mond steht für Illusion, für das, was ungesagt bleibt. Und sein Licht wirft seltsame Schatten, so dass niemand richtig weiß, was in den Stunden der Dunkelheit vor sich geht. Hüten Sie sich, in dieser Zeit in die Irre geführt zu werden.«


  Mia war besorgt, hatte aber auch das Gefühl, dass sie vielleicht richtig entschieden hatte. Sicher war es Tom, der mich in die Irre führte, mich sogar täuschen könnte. Oder machte sie sich selbst etwas vor, was Paul und Tom und diese ganze Situation betraf? Sah sie all das nicht im wahren Licht?


  »Hüten Sie sich vor Unaufrichtigkeit, verborgenen Signalen und falschen Freunden.« Oh Gott! Allmählich fand Mia es besorgniserregend, wohin dieses Kartenlegen führte.


  »Läge die Karte umgedreht, könnten wir ein gelöstes Rätsel ansehen«, fuhr Diana fort. »Aber in diesem Fall tut sie das nicht, daher denke ich, dass Ihnen gründliches Nachdenken bevorsteht. Sie sind verwirrt und mit schwierigen Entscheidungen konfrontiert. Das wurde schon bei der ersten Karte deutlich. Aber sehen wir uns die nächste an, die uns zeigt, wohin es Sie als Nächstes führt.«


  Mia zog die Brauen hoch und hoffte auf einen Lichtblick nach den bisher eher beunruhigenden Botschaften. Diana drehte die letzte Karte aus Mias Auswahl um und nickte, als hätte sie mit dieser gerechnet.


  »Die neun Kelche. Nun, diese Karte kann für eine Verlobung, ein Fest und eine Party stehen. Oft wird sie für eine glückliche Karte gehalten, aber nach Ihren anderen Karten würde ich sagen, dass Sie sehr gründlich über einen Antrag nachdenken sollten, wenn Ihnen einer gemacht wird. Sehen Sie das Paar hier, das freudig seine Verlobung feiert? Hier gibt es auch noch eine dritte Gestalt, die ihnen mit ihrem Kelch zuzuprosten scheint, und mit dieser Karte werden gern Feiern und die Erfüllung von Wünschen assoziiert. Es wird oft so gedeutet, dass durch die neunte in dieser Reihe von Karten um Liebe und Gefühle eine gewisse Ausgewogenheit eingeläutet wird. Liegt sie jedoch umgekehrt, so wie jetzt, zeigt sie, dass auf einer tieferen Ebene immer noch etwas fehlt. Waren Sie vielleicht übertrieben materialistisch oder unersättlich?«


  Mia wurde feuerrot. Miss Nimmersatt. Na ja, ich mag Essen, und ich schätze, man könnte mich als materialistisch bezeichnen, weil ich hübsche Kleidung, Spaß und Reisen mag. Sie fühlte sich furchtbar.


  »Nun, manchmal warnen uns die neun Kelche vor zu hohen Ansprüchen. Sie erinnern uns daran, dass unser Handeln uns helfen soll, unsere Träume wahr zu machen. Aber ich denke, dass Sie, Mia, sich zunächst einmal klar werden müssen, was Ihre wahren Träume sind und was Sie wirklich vom Leben erwarten.«


  Diana begann, andere Karten umzudrehen, sich die Bilder anzusehen und sie zu einer Erzählung zu ordnen, was wie ein Selbstgespräch vonstattenging, denn Mia bemühte sich nach wie vor, nicht zu viel zu verraten.


  »Sie haben hier alle Zutaten für wahre Liebe, Mia, Ihren wahren Weg im Leben zu finden und Dingen das abzugewinnen, was Sie sich wünschen. Sie sind sehr stark, auch wenn Sie sich manchmal schwach und ängstlich fühlen. Ich glaube, es gab bisher keine starke männliche Präsenz in Ihrem Leben, und das bringt Sie manchmal ein wenig durcheinander. Wenn Ihnen jemand Aufmerksamkeit schenkt, neigen Sie dazu, sie anzunehmen und zu genießen. Das ist natürlich nichts Schlimmes, aber Sie müssen auch prüfen, wem Sie Ihre Aufmerksamkeit schenken. Nicht jeder, der Sie mit Geschenken und Liebesbekundungen überschüttet, kann Sie wahrhaft lieben. Ich glaube, Sie haben bisher vieles zurückgehalten, Ihr volles Potenzial noch nicht ausgedrückt. Ich würde sagen, Sie müssen sich Zeit für sich allein nehmen, damit Sie wirklich fühlen können, welchen Weg Sie einschlagen wollen. Es gibt immer eine Wahl, und keine ist falsch, nur wird Ihnen manch eine erlauben, Ihr Potenzial besser auszuschöpfen als andere. Also, haben Sie noch Fragen?«


  Mia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete laut aus, während sie alles verdaute. Es war erstaunlich, wie Diana sie zu kennen schien. Als könnte sie direkt in ihre Seele sehen. Alles, was sie sagte, schlug eine Saite in ihr an. Mia versuchte, sich daran zu erinnern, dass diese Frauen gut darin waren, Hinweise zu deuten, von denen die Leute nicht einmal merkten, dass sie die gaben, und Mia hatte im Grunde noch nie verbergen können, was sie fühlte oder dachte, womit sie ein leichtes Opfer war. Sicher lesen die bloß alle von einem Skript ab, denn wer hat schon keine Schwierigkeiten, sich zu entscheiden, was er von seinem Leben will? Dennoch … woher weiß diese Frau, dass ich ohne Vater aufgewachsen bin? Woher weiß sie, dass mein Leben sich anfühlt, als wäre ich an einem Wendepunkt? Okay, ja, Leute in den Dreißigern stehen oft vor wichtigen Lebensentscheidungen. Einen Rat wie den, sich Zeit für sich zu nehmen, würde auch jede Kummerkastentante erteilen, und sie hätte wohl auch recht, aber …


  Mia war verärgert und beeindruckt zugleich. Sie wollte nichts über ihre Beziehung fragen, weil ihr das jetzt gerade zu unheimlich war, also fragte sie etwas zu ihrem Job.


  »Bin ich im richtigen Beruf?«, fragte sie und strengte sich an, nichts durch ihre Miene zu verraten.


  Diana lächelte. »Tja, wenn Sie mich das fragen müssen, vielleicht nicht. Aber sehen wir mal. Ich fühle, dass das nicht die Frage ist, die Sie eigentlich umtreibt, stimmt’s?«


  »Na jaaaaa … ja und nein«, sagte Mia unentschlossen.


  Diana verschob einige Karten, die sie neben ihrer rechten Hand abgelegt hatte, wo das übrige Deck war. Hin und wieder zog sie eine von ihnen heraus und legte sie auf einen zweiten Stapel direkt zwischen ihnen. »Sie sind eindeutig im richtigen Job, und ich denke, das wissen Sie. Ich glaube, es wird sich da sogar noch mehr tun, weil die Leute Ihre Talente erkennen und Sie dafür feiern wollen, wer Sie sind und was Sie tun. Sie bringen etwas Einzigartiges mit, Mia. Von Ihnen geht eine Wärme aus, die andere anspricht, selbst wenn Sie versuchen, sie zu verbergen. Ich denke, Sie werden in Bälde viel mehr reisen – vielleicht sogar umziehen, weil Sie eine neue Perspektive wollen. Haben Sie das Gefühl, dass es Zeit wird, die Stadt zu verlassen und aufs Land zu ziehen?«


  »Eigentlich reise ich schon ziemlich viel, und ich bin beruflich viel auf dem Land«, sagte Mia, die es aufgab, noch irgendwas zurückhalten zu wollen. Sie war viel zu froh, dass dieses Kartenlegen endlich mal ein bisschen positiver wurde und sich nicht mehr ganz so unheimlich anhörte. Na ja, dafür habe ich bezahlt. Was soll eine Tarot-Leserin, die nicht unheimlich wissend ist? Im Ernst!


  »Sie haben noch fast eine Viertelstunde. Stellen Sie mir mehr Fragen«, forderte Diana sie auf.


  »Bin ich mit dem Richtigen zusammen, und werden wir glücklich?«, platzte Mia heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


  »Ihren ersten Karten nach zu urteilen, ist der Richtige Ihnen sehr nahe. Ihnen stehen Herausforderungen bevor, und das Leben ist nie so einfach, wie wir es gern hätten, aber Sie haben das Potenzial, sehr glücklich zu werden, wenn Sie die richtige Entscheidung treffen.«


  »Und werden wir Kinder haben?«, wollte Mia wissen, die nun fast zitterte und sich fragte, was sie diese erstaunliche Frau in der verbleibenden Zeit noch fragen könnte.


  Dianas Gesicht war für einen Moment überschattet. Dann schob sie die Karten hin und her und sah Mia an. »Wenn Sie sich Kinder mehr als alles andere im Leben wünschen, dann ist es möglich.«


  Damit war Mia zufrieden. Sie spürte, dass die Zeit um war, noch ehe Diana wieder auf ihre Uhr gesehen hatte, und stand auf.


  »Kommen Sie mal wieder zu mir«, sagte Diana lächelnd und schüttelte Mia herzlich die Hand. »Ich würde gern wissen, ob sich alles zum Guten gewendet hat.«


  Mia wurde rot. Sollte Diana nicht wissen, ob es gut ausgeht? Ach, vielleicht will sie nur eine Bestätigung, sagte sie sich. Laut erwiderte sie: »Oh, das werde ich. Haben Sie vielen Dank!« Und damit wurde sie durch den Samtvorhang zurück in die vollgestopfte Botanica geführt. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen Ikonen und Heiligen, Kerzen und Kräutern, nahm eine Broschüre und ging.


  Sie lief einige Blocks zu Fuß, bevor sie beschloss, dass es wohl besser war, ein Taxi zu rufen, weil diverse Wagen, die aussahen, als würden sie gleich auseinanderfallen, neben ihr langsamer wurden und die Fahrer zu wissen schienen, wo sie hinwollte. Also ging sie in eine Bar, wo sie ein großes Glas Guavensaft bestellte und die Betreiber bereit waren, ihr ein Taxi zu rufen.


  In der Wartezeit lauschte sie dem Kreolisch, das überall um sie herum gesprochen wurde, und versuchte, ihr Schulfranzösisch zu bemühen, um zumindest einzelne Brocken zu verstehen. Der Barkeeper war damit beschäftigt, »Cremas« zu servieren, eine Mischung aus Rum, Kokosmilch und Kondensmilch mit einer Zimtstange und ein wenig geriebener Muskatnuss obenauf. Mia fragte sich gerade, ob ihr Magen einen cremigen Drink hinnehmen würde, als ihr Taxi da war.


  Im Hotel wartete Paul bereits auf dem Balkon ihrer Suite.


  »Du hast was gemacht?«, fragte er ungläubig.


  »Ich habe mir Tarotkarten legen lassen«, antwortete Mia triumphierend.


  »Warum verschwendest du dein Geld für so was?«, fragte Paul. »Du weißt schon, dass das alles Betrüger sind, oder? Die können dir die Zukunft nicht voraussagen. Wie viel Geld hast du für diese Lachnummer hingeblättert?«


  Mia merkte, wie ihr wieder heiß wurde. »Es ist mein Geld, und damit kann ich tun und lassen, was ich will. Die Frau war erstaunlich! Sie wusste so viel über mich, ohne dass ich auch nur den Mund aufgemacht habe. Es war toll, fast wie Therapie mit einem Hauch Geheimnis und Magie.«


  »Oh Mann, Mia, doch nur, weil man dir alles an der Nasenspitze ablesen kann!« Paul lächelte. »Okay, na gut, es ist dein Geld, aber du solltest nichts auf das geben, was dir diese Leute erzählen. Das Leben ist nichts irgendwie Vorherbestimmtes, das einem jemand enträtseln kann, indem er ein paar bekloppte Karten hin und her schiebt. Also, machen wir uns jetzt für das Footballspiel fertig oder nicht?«


  Mia hatte fast vergessen, dass sie ihnen Tickets für das Vorsaisonspiel der Miami Dolphins heute Abend gekauft hatte, um Pauls Geburtstagsfeier einzuläuten. Paul hatte sich wirklich sehr über das Geschenk gefreut, als sie es ihm vorhin überreicht hatte. Es wäre für sie beide das allererste echte Footballspiel. Mia vermutete, dass es der ganze Glitzer und die große Show waren – und wohl auch die Cheerleader –, die Paul daran reizten.


  Während er sich bereitmachte, loggte Mia sich in ihren Blog ein, um über all das zu schreiben, was sie gegessen hatte. Und allein das machte sie schon wieder hungrig.


  
    Margaritas, Mysteriöses und Mojitos


    Miami bietet alles, und das in Hülle und Fülle! Mein Tag begann mit einem Saft in einem Palast der Säfte. Hier hat Obst die absolute Herrschaft, und alles wird in großen, noch größeren und extra-riesigen Portionen serviert. Hinterher fühlt man sich wie eine Prinzessin und ist bereit, den Tag im Sturm zu nehmen. Wenn man hungrig ist, empfiehlt sich Brathühnchen; Reis und Bohnen oder Moros y Cristiano (das ist Spanisch für Reis und schwarze Bohnen, heißt aber eigentlich »Mauren und Christen«), und frittierte Süßkartoffeln werden zu allem gereicht. Wer lieber Meeresfrüchte mag, findet hier reichlich Auswahl. Der lateinamerikanische Einfluss auf die hiesige Küche ist unverkennbar. So findet sich auf den meisten Speisekarten Ceviche, und gebratener oder gegrillter King-Fish ist genauso allgegenwärtig. In jedem Restaurant, das nicht kubanisch ist, werden Garnelen satt und Sushi angeboten – sogar in einigen kubanischen. Hier kann man buchstäblich die Speisekarte essen. Es ist wie in einem Film: Egal, was man bestellt, es wurde garantiert schon mal von einer Lieblingsfigur aus einem tollen Film oder einer heiß geliebten Serie bestellt. Wer Kohlehydrate mag, kommt hier allemal auf seine Kosten. Es gibt kubanische Makkaroni, die zu Süßkartoffeln serviert werden, oder Makkaroni mit spanischer Wurst, Schinken und salziger Tomatensauce. Für jedes Sandwich wird hier anscheinend gleich ein ganzer Brotlaib verwendet, und gereicht wird es dann auf einem Riesenberg Pommes frites. Überhaupt bekommt man von den Pommes frites-Portionen und allen anderen »Beilagen« jeweils genug für eine mehrköpfige Familie.


    Wer mal eine Futterpause einlegen will, für den empfehlen sich Ausflüge nach Little Havana und Little Haiti, wo man sich wie mitten in der Karibik fühlt. Na ja, offen gesagt fühlt sich fast ganz Miami mit seiner Tropenhitze so an, zumal quasi überall Spanisch gesprochen wird. Cilantro ist allgegenwärtig, was exotisch klingt und sagenhaft schmeckt, aber lasst euch nicht verwirren – tatsächlich ist das Koriander. Ich finde es klasse, wie diese Worte und Aromen mit einer Selbstverständlichkeit in den amerikanischen Wortschatz eingegangen sind, dass keiner mehr darüber nachdenkt, ob er den englischen oder den spanischen Namen benutzt.


    Und geht unbedingt mal in eine Botanica! Dort bekommt ihr nicht nur frische Gewürze, sondern könnt auch Kräuter für Zaubertränke, Ikonen, Kerzen und jede Menge Devotionalien für diverse Religionen kaufen, von der kubanischen Santiera über haitianisches Voodoo bis hin zu verschiedenen Varianten des Katholizismus.


    Wenn man richtig Glück hat, findet man im Hinterzimmer einer der Botanicas eine Tarot-Kartenlegerin. Hier kann man einen Blick in die Zukunft werfen. Tja, das habe ich jedenfalls, und seitdem weiß ich, dass ich eine große Entscheidung zu fällen habe und alles an Kraft und Konzentration brauche, was ich aufbringen kann. Hoffen wir mal, dass dabei nur Gutes herauskommt!


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  *


  Regen trommelte auf Toms Cottage in Cornwall, als er sich abends durch Blogs, Rezepte und Heimwerker-Websites las. Obwohl er es nicht wollte, musste er auf Miss Nimmersatts Blog nachsehen, ob es ein neues Posting gab. Die Beschreibung der Miamireise machte ihm den Mund wässrig, und unzählige Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Er liebte Miami und war sicher, dass er in demselben Saftpalast gewesen war, doch das alles schien so weit weg. Damals war er in den Zwanzigern gewesen und hatte noch nicht gewusst, was er wollte. Es war lange bevor er entschied, sich dort niederzulassen, wo er aufgewachsen war.


  Er erinnerte sich an glückliche Stunden bei Reis, Bohnen und frittierten Süßkartoffeln zwischen Surftrips mit Freunden, ständig auf der Suche nach den besten Wellen. Das Posting rief Erinnerungen an improvisierte Abendessen wach, den Klang der Mojito-Gläser beim Anstoßen in schwülen Nächten. Tom lebte sehr gern in Cornwall, trotzdem musste er beim Lesen daran denken, wie lange er nicht mehr verreist war.


  Seit er zurückgekommen war, hatten ihn all die neuen Fertigkeiten, die er sich aneignete, die Experimente mit dem Sammeln und dem Imbisswagen und nun sein Vater hier festgehalten. Die Zeit verging im Takt der Jahreszeiten. Tom war gut darin, sich zu beschäftigen, aber er war schon einige Jahre nicht mehr an aufregende Orte gereist. Beim Lesen nun konnte er die Hitze fühlen, die Aromen schmecken, und es lockte ihn, in ein Flugzeug zu steigen und auch Urlaub zu machen.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Neffen waren erst eine Woche hier, sein Dad erholte sich noch, und dies war seine Chance, Zeit mit Silvia zu verbringen. Trotzdem klickte er eine Reise-Website an und überlegte, wann er wegkönnte.


  *


  Während Paul sich bereitmachte, bestellte Mia ein Taxi, das sie quer durch die Stadt zum Sun Life Stadion brachte.


  Bei der Ankunft dort mussten sie beide zugeben, dass es ihnen den Atem raubte. Das Stadion bot Platz für etwas über 75.000 Leute, war also nicht das größte, in dem Mia je gewesen war. Doch wie die meisten anderen Sachen in Amerika wirkte es riesig und schien sich endlos hinzustrecken. Alles war aus funkelndem Glas, Stahl und Beton. Es gab sogar einen Hubschrauberlandeplatz, aber natürlich waren Mia und Paul nicht ganz so glamourös hier eingetroffen.


  Das Beste allerdings, und womit sie niemals gerechnet hatten, waren die Kofferraum-Partys, die draußen stattfanden. Obwohl noch Vorsaison war, waren die Hardcore-Fans alle da und feierten vom Kofferraum oder der Laderampe ihrer Wagen aus, so weit das Auge reichte. Der Geruch von Barbecue und Bier lag in der Luft, und Musik plärrte aus Autoradios. Die Feiernden begrüßten Passanten, Freunde und jeden, der mit ihnen essen und Spaß haben wollte.


  Ich wusste ja, dass Amerikaner freundlich sind, dachte Mia, aber mir war nicht klar, dass bei einem Footballspiel so eine tolle Atmosphäre herrscht.


  Sie war bezaubert. Sie blickte sich mit glänzenden Augen um und fragte sich, ob sie auch mitmachen dürften. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Ihr Taxifahrer hatte sie ziemlich weit weg vom Stadion abgesetzt, so dass sie an Hunderten dieser Stegreifpartys vorbeimussten, um ins Stadion zu kommen. Musik spielte, und es sah aus, als wären die Feiern schon seit ein paar Stunden im Gange. Mia ging langsamer, um alles zu erschnuppern, was gegessen und getrunken wurde.


  »Willkommen in Miami!«, sagte ein Mann in einem Dolphins-Shirt und schwenkte einen großen Margarita-Krug in ihre Richtung.


  »Vielen Dank«, antwortete Mia, worauf Paul sie kopfschüttelnd ansah, als wäre sie nicht ganz dicht.


  »Seid ihr Engländer?«, fragte der gut gelaunte Dolphins-Fan.


  »Ähm, ja«, erwiderte Mia und wurde ein bisschen rot.


  »Oh mein Gott, Meghan, die sind Engländer! Hast du noch ein paar Gläser?«, rief er seiner molligen Frau zu, auf deren Wangen sich beim Lächeln tiefe Grübchen zeigten. Sie strich sich das Haar nach hinten, das ihr in der Hitze an der Stirn klebte, und wühlte auf der Rückbank ihres Trucks.


  »Klar haben wir die, Liebling. Die sind Briten? Oh mein Gott, ich liebe diese englische Serie in dem alten Schloss! Wie heißt die noch gleich? Dington Manor?«


  »Meinen Sie Downton Abbey?«, fragte Mia höflich.


  »Ja, genau die! Mit dieser Lady Mary, oh, und Branson, dem Butler? Die ist so klasse, richtig toll! Wie lange seid ihr schon in Miami? Was habt ihr hier schon gemacht?«


  Paul zog ungeduldig an Mia, aber sie wollte mitfeiern, und so begann sie zu erzählen.


  »Na ja, mein Freund Paul hat Geburtstag, und ich habe ihm Karten für das Spiel geschenkt. Wir waren noch nie beim American Football, und ich wusste gar nichts von diesen Partys …«


  »›American Football‹ – hast du das gehört, Liebling? Sie nennt es American Football! Kommt her und trinkt einen Schluck. Wir lassen euch nicht weg, bevor ihr nicht gesehen habt, wie man ein richtiges Parkplatz-Picknick macht«, sagte Meghan und reichte Mia und Paul zwei große rote Plastikbecher mit Margaritas, bevor sie auf eine Platte mit randvoll gestopften Tacos auf der Ladefläche des Trucks zeigte.


  Mia ließ sich schnell auf die Einladung ein, und Barbecue-Sauce und Koriander verschmierten ihre Mundwinkel, als sie Margaritas trank und Meghan auf den neuesten Stand in Downton brachte.


  »Das ist ja genial!«, schwärmte Mia.


  »Sag das noch mal! Du klingst genauso wie Lady Sybil in Downton«, hauchte Meghan. »Du siehst sogar ein bisschen aus wie sie, findest du nicht auch, Liebling?«


  Meghans Mann brachte nur ein begeistertes Nicken zustande, denn er hielt seinen Becher in die Höhe und rief noch mehr Leute herbei. Pauls Brauen waren so weit hochgezogen, dass sie fast seinen Haaransatz berührten. Er vergrub die Nase in seinem großen Becher und versuchte, seine Verlegenheit angesichts dieser überbordenden Freundlichkeit zu verbergen.


  Schließlich nötigte seine Furcht, das Spiel zu verpassen, Mia zum Abschied von Meghan und ihrem Mann, die nicht den Eindruck machten, so bald irgendwo hinzugehen, und munter einen zweiten Krug Margaritas in Angriff nahmen. Sie prosteten den beiden zu, umarmten Mia und riefen: »Byeeee, und vorwärts, Dolphins!«


  Als sie drinnen waren, leuchteten Anzeigetafeln und Videoleinwände überall im Stadion. Der Lärm war ohrenbetäubend, und wo sie auch hinsahen, schien es noch mehr zu essen, zu trinken oder zu kaufen zu geben.


  »Das ist ja wie im Film!«, rief Mia, als sie zusahen, wie ein Spieler nach dem anderen durch einen Kunstnebel aufs Feld gelaufen kam und vom Publikum stürmisch begrüßt wurde. »Es ist wie ein Hollywoodfilm über einen Krieg oder wie ›Gladiator‹ mit Helmen und Schulterpolstern, der nach Miami verlegt wurde.«


  Paul kicherte und küsste Mia. »Das ist fantastisch, Schatz, danke für das wunderbare Geburtstagsgeschenk!« Er war spürbar entspannter, weil sie wieder unter sich und in einem Umfeld waren, das er verstand. Paul liebte Glitzer und Glamour, und in dieser Anreicherung mit Sport sowie Unmengen aufgeputschter, perfekter Körper, die er seit Tagen bewundern durfte, war es für ihn, als wäre er im Himmel.


  Bald heizten die Cheerleader der Menge ein, wozu zuckersüßer Pop, gemischt mit Latino-Rhythmen, durch das Stadion schallte. Wenn es so bei einem Vorsaisonspiel zuging, wollte Mia sich gar nicht ausmalen, wie es erst bei einem »richtigen« Spiel sein musste. Sie schienen ja jetzt bereits alle Register zu ziehen, zumindest taten es die Cheerleader. Sie sprangen in ihren kniehohen weißen Stiefeln herum, warfen breit lächelnd ihre wilden Mähnen und landeten nach jedem Song im gesprungenen Spagat auf dem Boden, die Pompoms in die Höhe gereckt.


  Ihre Tanzvorführung war wie ein Mix aus Les Folies Bergeres oder Le Moulin Rouge mit reichlich »Can-Can«-Beinwürfen, aufgepeppt mit amerikanischem Line-Dance und lateinamerikanischen Hüftschwüngen. Für Mia spiegelte sich hier die Kultur Miamis aufs Trefflichste.


  Dann fing das Spiel an. Für Mia sah es aus, als könnten sich diese gigantischen Kerle mit ihren dicken Oberarmmuskeln unter den massigen, gepolsterten Trikots überhaupt nicht bewegen, doch kaum ging es los, rannten sie im wilden Zickzack über das Feld und kollidierten praktisch die ganze Zeit miteinander.


  »Wie komisch, dass es Touchdown heißt, wenn der Ball doch eigentlich nichts berührt«, sagte Mia.


  »Ja … Uuuh«, machten Paul und sie im Chor, als der Quarterback zu Boden krachte, weil er laut Anzeigetafel mit einem »QB sack« niedergerungen wurde – was immer das sein sollte.


  »Warum haben sie diese schwarzen Streifen unter den Augen?«, fragte Mia.


  Paul zuckte mit den Schultern, aber der Mann neben ihnen klärte sie auf: »Damit sie nicht von der Sonne geblendet werden. So können sie besser übers Feld sehen. Ihr zwei seid wohl nicht aus Miami, was? Ist das euer erstes Dolphins-Spiel?«


  Mia genoss es, dass sie mit ihrem britischen Akzent Aufmerksamkeit erregte, und nickte munter. Der Mann erklärte ihnen noch einige Regeln, aber Mia kapierte dennoch nicht, was vor sich ging.


  Trotz der Helme und der Polster wirkte das Spiel brutal und erinnerte Mia an einen Boxkampf, den sie mal gesehen hatte. Man konnte nicht wegsehen, wollte aber auch nicht recht hinsehen, weil man ein Blutbad befürchtete. Die Running Backs pflügten sich ihren Weg durch die Verteidigungsspieler, rammten sie wahlweise mit den Schultern oder den Köpfen weg, während sie den Ball festhielten und versuchten, so weit wie möglich zu kommen, bevor sie zu Boden geworfen wurden. Zumindest sah es für Mia so aus. Ein anderer freundlicher Einheimischer versuchte wieder, die Grundbegriffe zu erklären: Der Angriff bekam sechs Punkte für jeden Touchdown und einen Extrapunkt, wenn sie den Ball durch die Pfosten kickten, oder zwei Extrapunkte, wenn sie in nur einem Durchgang wieder bis in die »Endzone« kamen. Es fielen noch Ausdrücke wie »Snaps«, »Safeties«, »Punts«, »Field Goals« und »Chains«, die es zu bewegen galt. Außerdem musste anscheinend viel gelbes Tuch herumgeworfen werden, und die Schiedsrichter meldeten jeden Regelverstoß in einer komplizierten Zeichensprache.


  Aber Mia und Paul störte es nicht im Geringsten, dass sie bestenfalls erahnen konnten, wofür all die angezeigten Punkte vergeben wurden. Und die vielen »Time outs« und sonstigen Pausen nutzten sie, um Bier zu trinken, das hier so wässrig war, dass selbst Paul mehr als einen Becher trank. Was sie beide sehr wohl verstanden, war die Show zum Spiel: die Musik, die Nebelmaschine, die Cheerleader und das Gladiatoren-Spektakel.


  Und weil sie in Miami waren, gab es nicht nur Hotdogs, Peanuts und Cracker Jacks im Stadion, sondern auch Barbecue-Pork-Nachos, Sandwiches mit Chipotle- und Jalapeño-Sauce, Barbecue-Sauce auf allem, was man wollte, sowie jede Menge geräuchertes Schweinefleisch. Letzteres spülten Mia und Paul mit einem Pint Mojito hinunter, als sie genug von dem Bier hatten, lehnten sich zufrieden zurück und genossen das Schauspiel, während sie sich lächelnd die Finger ableckten.


  »Der Richtige ist nahe …«, dachte Mia, die sich Paul in diesem Moment sehr nahe fühlte und sich fragte, ob sie ihn bereits gefunden hatte. Aber welche Herausforderungen erwarten mich in der Zukunft … Diana hat Reisen erwähnt, und ich reise immerzu mit Paul. Mia lächelte ihm zu, und er erwiderte es. Warum kann es nicht immer so sein?


  Vollgegessen und glücklich verließen sie das Stadion und bahnten sich ihren Weg durch die Masse der ebenso glücklichen anderen Zuschauer. Es war nur ein Vorsaisonspiel gewesen, aber die Dolphins hatten gewonnen, also jubelten alle.


  »Das wird eine klasse Saison, vorwärts, Dolphins!«, hörte Mia die Leute ein ums andere Mal rufen und sah, wie sie ihre Becher in die Luft reckten.


  Miami war hell erleuchtet, und aus dem Stadion hallte noch laute Musik, als sich die Autos Stoßstange an Stoßstange auf den Heimweg durch die Stadt machten, die Fenster heruntergekurbelt, so dass die lateinamerikanischen Rhythmen und Raps eine wilde Klangkulisse bildeten. Mia und Paul waren nach dem vielen Trinken und Jubeln so müde, dass sie sich ein Taxi heranwinkten, um die Party etwas näher bei ihrem Hotel fortzusetzen.


  Als Erstes versuchten sie es in ihrer Hotelbar, doch einer der Kellner empfahl ihnen Little Havana, wo sie kubanische Livemusik, Essen und Unterhaltung erleben könnten.


  »Wenn ich schon mal an meinem Geburtstag in Miami bin«, sagte Paul augenzwinkernd. Nachdem sie sich in ihrem Zimmer umgezogen hatten, machten sie sich wieder auf den Weg in die Stadt. Pauls Hemmungen waren nach dem vielen Bier und den Mojitos gänzlich verschwunden, und er sah aus, als wollte er die Nacht durchfeiern.


  Als sie zu der empfohlenen Bar kamen, war es drinnen superheiß und voller fantastisch gekleideter Menschen. Die Frauen hatten langes Haar, die Männer waren an den Seiten kurzgeschoren mit längerem Deckhaar oder ganz kahlgeschoren mit schön getrimmten Bärten. Mia kam sich in ihren Sandalen und dem langen Kleid ein bisschen altbacken vor, denn die meisten anderen Frauen hier waren in hautengen kurzen Kleidern, die wie aufgesprüht wirkten, und auf Zwölf-Zentimeter-Absätzen unterwegs. Das war Aufbrezeln vom Feinsten.


  Paul hatte sich an »Miami Vice« orientiert und ein schwarzes T-Shirt zu einem weißen Anzug gewählt. In London hätte er damit irgendwie idiotisch gewirkt, aber hier passte er hervorragend rein. Sein blondes Haar hatte er nach hinten gegelt. Die Stunden im Fitnessraum hatten sich gelohnt, und das Sonnenbaden am Pool hatte ihm einen leicht goldenen Teint verliehen, der sich perfekt vom weißen Anzug abhob.


  Als sie sich endlich zum Tresen durchgekämpft hatten, bestellten sie Frozen Margaritas, um nach all den Mojitos etwas Abwechslung zu haben. Sie konnten sogar einen kleinen Stehtisch ergattern, auf dem sie ihre Drinks abstellten, während sie sich zur Musik bewegten. Mia wünschte, sie könnte so tanzen wie die Frauen auf der Tanzfläche. Ich hätte bei dem Salsa-Unterricht bleiben sollen, den Paul vor einigen Jahren unbedingt nehmen wollte.


  Zum Glück für Mia hatte Paul weitergemacht. Nun hielt er ihre Hand – ein bisschen wie ein blonder John Travolta aus »Saturday Night Fever« – und zog sie verführerisch auf die Tanzfläche. Die Bar befand sich in einem offenen Innenhof, so dass die Tanzfläche unter einigen Spalieren im Freien war. Die warme Brise spielte mit Mias langem Haar, der Margarita wirkte, und ganz Britin, die sie war, vergaß Mia ihre Verlegenheit und gab sich der Musik hin. Sie musste gestehen, dass Paul ein guter Tänzer war. Er zog sie an sich und schwang sie in die Drehungen, bis sie in glücklichere Erinnerungen an ihren ersten gemeinsamen Tanz auf Charlottes Hochzeit abschweifte.


  Sie drehte sich wieder zu ihm, legte die Hände an seine Brust, den Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm halten, während seine Hüften sich zur Musik an ihren wiegten. Mia atmete sein Aftershave und den Duft frisch gereinigter Kleidung ein. Sogar in einer überfüllten Bar in Miami roch Paul sauber und frisch.


  Vielleicht war diese leichte Verstimmung zwischen uns in diesem Sommer nichts weiter, überlegte sie. Alle Paare machen solche Phasen durch, und es ist normal, eine Beziehung infrage zu stellen und hin und wieder unsicher zu sein, ob sie langfristig bestehen kann. Es war nur eine Phase, sonst nichts.


  Mia öffnete die Augen und blickte sich unter den anderen Tanzenden um. Von ihren Körpern sah man beinahe Dampf aufsteigen, als die Temperatur ein paar Grad anstieg. Dann bemerkte Mia aus dem Augenwinkel einen Mann mit dunklen Locken, der mit dem Rücken zu ihr stand. Seine Jeans und das lose T-Shirt hoben ihn von den herausgeputzten Latinos um ihn herum ab. Er hatte Flip-Flops an den Füßen, und obwohl Mia sein Gesicht nicht sehen konnte, dachte sie sofort an Tom. Ihr Herz setzte kurzzeitig aus, doch als sie sich das nächste Mal herumdrehte, war der lässige Surfer nirgends zu entdecken.


  In dem Moment schien auch für Paul der Zauber gebrochen. Zwar war er im Urlaub entspannter, doch nun wurden ihm der Körperkontakt und die Hitze offenbar zu viel, und er rief Mia zu, dass sie zurückgehen und noch etwas trinken sollten.


  Der Abend verstrich in einem angenehmen Wirbel, und um Mitternacht gratulierte Mia Paul mit einem Kuss zum Geburtstag, und sie stießen wieder an. Leider bekam sie seit dem dunklen Lockenschopf Tom nicht mehr aus dem Kopf, egal wie sehr sie sich anstrengte. Sie lächelte und redete mit Paul, lachte über seine Scherze, und sie tanzten noch ein wenig, aber gegen drei Uhr morgens war Mia so erledigt, dass sie immer wieder ein Gähnen unterdrücken musste.


  »Herzlichen Glückwunsch, Baby«, sagte sie lächelnd und prostete ihm wieder zu.


  »Ich liebe dich, Mia!«, rief Paul glücklich, stieß mit ihr an und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  Schließlich torkelten sie in ein Taxi und fuhren zurück zum Hotel. Dort wartete das gigantische Bett mit kühlen Leinenlaken auf sie. Die sinnliche Atmosphäre der Bar schien ihnen in den eher frostigen Chic des Hotelzimmers gefolgt zu sein, denn Paul begann, an Mias Ohr zu knabbern.


  »Wie wäre es mit einem letzten Geschenk?«, flüsterte er und strich mit den Händen ihre Schenkel hinauf.


  Erschöpft und verschwitzt fielen sie ins Bett und schliefen fast bis zum nächsten Mittag. Nach einem Frühstück, bestehend aus mehr frischem Obst, das sie sich diesmal aufs Zimmer bringen ließen und im Bett genossen, schlug Paul vor, ein bisschen shoppen zu gehen. Also fuhren sie zum nächsten Einkaufszentrum.


  Mia war noch angeschlagen von der Nacht zuvor, überlegte aber dennoch, ob sie ein weiteres Paar Schuhe und einige Kleider in ihren übervollen Koffer stopfen könnte, falls sie etwas fand, was sie in England nicht kaufen konnte. Ihr Blick wanderte über die glitzernden Schaufenster, und die unglaubliche Auswahl versprach übelste Entscheidungskämpfe.


  Noch so etwas Gutes an Paul ist, dass er gern mit mir einkaufen geht, dachte Mia und sah verstohlen zu Paul, der aufgekratzt neben ihr her durch das Einkaufszentrum schlenderte und sie zu überreden versuchte, hier ein winziges Kleid oder dort ein paar superhohe Schuhe anzuprobieren. Die Bar letzte Nacht hat ihre Spuren hinterlassen, stellte Mia fest, glaubte allerdings kaum, dass dieser superkleine Lycrafetzen an ihr und in England so gut wirken könnte wie bei den Frauen letzte Nacht. Aber die Schuhe waren eine Offenbarung. Mia fand ein Paar hohe Leopardenmuster-Sandalen mit Goldbeschlägen, denen sie schlicht nicht widerstehen konnte.


  »Wie wär’s, wenn wir mal hier reinschauen?«, fragte Paul und zeigte auf einen großen, protzigen Juwelierladen.


  »Brauchst du wirklich noch eine Uhr, Baby?«, fragte Mia, die sein Faible für teure Uhren kannte.


  »Wart’s ab«, antwortete er kryptisch und führte Mia an den Uhren vorbei in die Abteilung für Damenschmuck.


  Oh Gott, schoss es ihr durch den Kopf, er will mir doch bitte keinen Antrag hier mitten in einem Juweliergeschäft machen, wo anscheinend die Hälfte des Dolphins-Cheerleaderteams arbeitet! Die Frauen schwebten bereits auf Paul und Mia zu, und ihre weißen Zähne leuchteten beim Lächeln so strahlend, dass sie fast radioaktiv aussahen. Ihr blondes Haar wippte und schwang, als sie gingen und lächelten, lächelten und gingen.


  Trotz der eisigen Klimaanlagenluft begannen Mias Hände zu schwitzen, und ihr wurde ein bisschen schlecht. Sie fragte eine der Frauen, ob es hier einen »Ladies Room« gab. Wenigstens war ihr die Bezeichnung rechtzeitig eingefallen, denn sicher wäre es unverzeihlich, vor diesen Frauen das Wort »Toilette« in den Mund zu nehmen. Mia stolperte über den dicken Teppich, der in diesem Tropenklima eigentlich überflüssig war. Die Toiletten waren fast so aufwendig gestaltet wie der Verkaufsraum: weißer, glänzender Marmor und Goldarmaturen, künstliche Tiefe erzeugende Malereien und Mosaike an sämtlichen Oberflächen, die nicht verspiegelt waren. Mia betrachtete sich im Spiegel und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Ihr fielen Dianas Worte wieder ein. Sie sollten gründlich über einen Antrag nachdenken, wenn Sie ihn bekommen, ob alles so ist, wie es scheint. Und was hatte sie noch gesagt? Mia überlegte angestrengt, was Dianas genaue Worte gewesen waren. Als sie die Verlobungskarte erwähnte, die neun Kelche, hatte sie gesagt, dass es die Wunschkarte sei, dass Mia alles haben würde, was sie sich von der Liebe gewünscht hatte. Ich hatte bloß nicht erwartet, dass es so schnell geht. Mia atmete tief ein und ging zurück in den Laden.


  Da war Paul, wie ein blonder Miniaturscheich mit einem Harem von vier blonden Frauen, die ihn umgarnten und ihm unterschiedliche Tabletts mit Schmuck zeigten. Als Mia sich räusperte und durch die Frauen hindurchdrängelte, beruhigte sich ihr Herzschlag. Zugleich erhielt ihre Eitelkeit einen deutlichen Dämpfer. Paul sah sich Armbänder und Fußketten an. Einige waren mit winzigen Diamanten oder Gemmen, und bei allen waren die Goldarbeiten sehr filigran.


  »Wie findest du die, Mia, Schatz?«, fragte Paul. »Möchtest du dir etwas zur Erinnerung an die Miami-Reise aussuchen?«


  Mia wurde rot, und nachdem nun ihre Panik, er könne hier und jetzt auf die Knie gehen, überwunden war, musste sie zugeben, dass sie ein wenig enttäuscht war. Aber sie lächelte, so gut sie konnte, und bemühte sich, den Enthusiasmus der Verkäuferinnen zu kopieren.


  Nach gefühlten Stunden, in denen Mia unzählige Armbänder anprobiert hatte, entschieden sie sich für einen dünnen Goldreif mit winzigen Diamanten, die in breiteren Abständen in das Gold eingelassen waren. An dem Verschluss hing ein kleines, sehr hübsches goldenes Herz. Mia sah zu ihrem Handgelenk. Ihr gefiel es, wie das Gold die Mittagssonne einfing, als sie von der Mall aus den Boulevard entlanggingen. Mia hatte beschlossen, Paul nicht zu fragen, warum er ihr das Armband gekauft hatte. Er liebte es, ihr Blumen und Geschenke zum Geburtstag zu kaufen, doch es war das erste Mal, dass er ihr richtig edlen Schmuck schenkte, und sie hielt es für ein Zeichen, dass ihre Beziehung ernster wurde. Was ihr Sorge bereitete, war ihre Reaktion in dem Laden, als sie glaubte, er wolle ihr einen Antrag machen. Darüber musste sie dringend mit Lizzie sprechen. Da das im Moment ausgeschlossen war, wollte sie den Rest der Reise genießen und sich nicht um etwas sorgen, das gar nicht geschehen war.


  »Wollen wir an den Strand gehen, Baby?«, rief Paul vergnügt aus dem Bad, wo er seine Strandtasche packte.


  »Ja, bin sofort fertig«, antwortete Mia, die sich ihr Haar aufsteckte und in ihrem Koffer nach ihrem schönsten Bikini, einem Sarong und einem weiten Oberteil suchte. Der hiesigen Mode folgend, legte sie ein leichtes Make-up auf, streifte sich ein paar billige Armreifen über und steckte sich große goldene Ohrringe an. Auf geht’s, Mia Max from the block, dachte sie kichernd, als sie ihr Spiegelbild ansah.


  Zwei weiße Strandliegen auf dem weichen Sand waren rasch gefunden, und Paul lief direkt ins Wasser, während Mia sich sorgfältig mit Sonnencreme einrieb und dann zurücklehnte, um ihre Zeitschrift zu lesen. Sie war mitten in einem Artikel, als sie über den Rand der Zeitschrift hinweg zum Wasser schaute. Paul war nicht zu sehen. Dann entdeckte sie weiter hinten am Strand einen großen Surfer mit dunklen Locken, der aus dem Wasser kam und sein Haar ausschüttelte. Wieder mal setzte Mias Herz aus.


  Warum sollte Tom hier sein?, fragte sie sich. Und warum hielt sie irgendeinen dunkelhaarigen Surfer, den sie nicht mal richtig erkennen konnte, automatisch für Tom? Zweimal einen großen Dunkelhaarigen mit Locken zu sehen, machte noch keinen Tom.


  Dennoch überlegte Mia, ob sie vielleicht lässig über den Strand gehen sollte, um diese mysteriöse Gestalt, die überall aufzutauchen schien, mal aus der Nähe anzusehen. Hatte sie erst Gewissheit, dass nur ihre Fantasie verrücktspielte, könnte sie sich wieder entspannen. Aber der Dunkelhaarige war schon wieder weg. Sicher zurück im Wasser, dachte Mia und blickte sich ein wenig schuldbewusst im Wasser direkt vor ihren Strandliegen nach Paul um. Doch sie sah nur lauter durchtrainierte, braungebrannte Körper – genug, dass sie sich lieber wieder ihrer Zeitschrift widmete.


  »Mein Gott, Paul, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!«, kreischte Mia, als er sein nasses Haar über ihrem Bauch ausschüttelte und zu seiner Liege ging.


  »Du solltest ins Wasser gehen. Es ist herrlich.«


  »Vielleicht mache ich das«, entgegnete Mia lächelnd. »Passt du solange auf meine Tasche auf? Da sind die Schlüsselkarte, mein Portemonnaie und alles drin.«


  »Ja, natürlich.« Paul lächelte ebenfalls und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück, um sein neuestes Fitnessmagazin zu lesen.


  Mia tänzelte zum Wasser und streckte zaghaft die Füße hinein, wobei sie versuchte, ihre Angst vor Haien zu verdrängen. Auf dem Weg hatte sie auch die Schilder gesehen, die vor Stachelrochen warnten, was bedeutete, dass sie den sogenannten »Stingray Shuffle« im Sand perfektionieren musste, um lauernde Stachelrochen zu verscheuchen, die sich dort niedergelassen haben könnten, wo Mia sich elegant ins Wasser zu stürzen hoffte. So viel zum Traum, wie ein Bondgirl elegant und mit tödlichem Blick ins Wasser zu schreiten. Na, wem wollte ich damit wohl etwas vormachen? Sie lachte ein wenig vor sich hin, bevor sie seitlich und vorwärts zu schlurfen begann. Als sie den Dreh heraus und sich an die Wassertemperatur gewöhnt hatte, tauchte sie unter und schwamm los.


  Hier, allein mit ihren Gedanken, war sie recht froh, wegzuschwimmen, und vergaß sogar, sich vor möglichen Haiangriffen zu fürchten. Sie hatte selbstverständlich im Internet nachgesehen und kannte die Statistiken, denen zufolge es ziemlich unwahrscheinlich war, in dieser Gegend von einem Hai attackiert zu werden; aber das hielt sie nicht davon ab, an »Der weiße Hai« zu denken, den sie viel zu jung gesehen hatte und folglich lebenslang traumatisiert war. Doch hier draußen war das Wasser so klar, und es schwammen so viele andere Leute in der Nähe, dass sie sich halbwegs sicher fühlte. Mia drehte sich auf den Rücken und ließ sich eine Weile auf den Wellen treiben, die unter ihr anschwollen, ehe sie auf den Strand rauschten. Das ist ein Leben, dachte sie lächelnd und wandte ihr Gesicht einer Sonnenblume gleich in die Strahlen, die auf sie hinabschienen. Das fröhliche Geplapper der anderen Schwimmer um sie herum beruhigte sie. Mia war zu nahe am Strand, um sich wegen der Jetskis zu sorgen, und viel zu weit weg von den hohen Wellen, als dass sie Gefahr lief, von einem Surfer überrollt zu werden. Zudem waren zu viele Menschen mit ihr im Wasser, was die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs von einem Bullenhai oder Schlimmerem quasi auf null reduzierte.


  Sämtliche Anspannung wich aus ihr, und Mia fühlte sich beinahe stark und selbstbewusst, genau wie Diana es ihr gesagt hatte. Sie ging wieder aus dem Wasser und hinauf zu Paul, der abwechselnd las und die Leute beobachtete.


  »Ich glaube, ich gehe auch noch mal rein, um mich abzukühlen«, begrüßte er sie mit einem Nicken zum Wasser. Mia legte sich auf ihre Liege, schaltete ihren iPod an und steckte sich die Ohrstöpsel ein. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf und lehnte sich zurück, um noch ein wenig zu sonnen.


  Plötzlich griffen zwei nasse Hände von hinten nach ihr und bedeckten ihre Augen.


  »Rat mal, wer hier ist«, flüsterte eine Männerstimme. Die Lippen streiften ihr Ohrläppchen, und er lachte rau.


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte zu dieser Folge
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  Toms Röstfisch mit Bärlauchpesto auf Meerfenchel


  4 ganze Makrelen, geputzt und ausgenommen


  1 großes Büschel Bärlauch (eine gute Handvoll)


  100g Butter (oder mehr, je nach Belieben)


  Meer- oder Steinsalz


  Olivenöl


  Pfeffer


  Chilis


  2 Zitronen, Schale abgerieben und Saft ausgepresst


  200g Wal- oder Haselnüsse


  3 Knoblauchzehen


  Gehacktes Nori


  400g Meerfenchel


  Anmerkung der Autorin: Hier kommt es mal wieder ganz darauf an, was Sie zur Hand haben bzw. was gerade Saison hat. Genau wie Tom es mit den Kräutersammlern am Lagerfeuer hielt. Es geht darum, dass Sie alle Zutaten in der Natur gesammelt haben – oder notfalls auch auf dem Markt oder im Supermarkt!


  Putzen Sie die vier Makrelen, und nehmen Sie die Fische aus. Füllen Sie die Fische mit den Bärlauchblättern und drei kleinen Flöckchen Butter pro Fisch, reiben Sie die Haut mit Meersalz ein und tröpfeln Sie etwas Olivenöl drauf. Falls Sie eine würzigere Version wünschen, können Sie noch Chilis oder eine Scheibe frischen Ingwer neben die Fische legen. Bestreuen Sie die Fische mit gehacktem Nori-Seetang.


  Garen Sie die Fische etwa 10-15 Minuten über einem offenen Feuer, wobei Sie sie häufiger wenden und mit mehr Olivenöl beträufeln. Falls Sie gerade kein offenes Feuer haben, können Sie die Fische auch im Ofen grillen, sie in einem großen Steinguttopf oder in Alufolie backen, um alle Aromen zusammenzuhalten. Dann öffnen Sie erst zum Schluss die Folie oder den Deckel, damit die Haut knusprig wird.


  Wenn der Fisch gar ist, sollte die Haut Blasen geworfen haben. Öffnen Sie die Blasen mit einem Messer, und Sie werden feststellen, dass der Fisch innen schön flockig ist. (Die Garzeit hängt von der Hitze des Feuers oder des Ofens ab und davon, wie nahe der Fisch an der Flamme ist.)


  Wer einen weniger rauchigen Geschmack wünscht, kann die Fische auch über dem Feuer in Alufolie garen.


  In der Zwischenzeit hacken Sie den restlichen Bärlauch und zerkleinern ihn mit dem Pürierstab. Sie brauchen ein ordentliches Bündel, um genügend »Pesto« zu bekommen.


  Geben Sie etwa 200g Wal- oder Haselnüsse hinzu und pürieren sie mit.


  Gießen Sie je nach Geschmack Zitronensaft und Olivenöl an, und rühren Sie eine ganze Knoblauchzehe oder eine kleine grüne Chilischote unter, wenn Sie es würziger mögen.


  Nachdem Sie die Masse püriert haben – oder gemörsert, sofern Sie lieber von Hand arbeiten – geben Sie mehr Zitronensaft und Olivenöl hinzu. Das Pesto sollte dick, aber flüssig genug sein, um es über den gegarten Fisch zu träufeln.


  Nehmen Sie 400g Meerfenchel, der dem Seetang ähnelt und entlang der britischen Küste wächst; ersatzweise geht auch eine ähnliche Mittelmeerpflanze namens Agretti oder Salsola Soda. Dünsten Sie sie al dente und geben Sie Butter, Salz und Pfeffer nach Geschmack hinzu. Sie können auch Muskatnuss hineinreiben, wenn Sie welche zur Hand haben.


  Waschen Sie eine Auswahl an essbaren Blüten und legen Sie sie zum Trocknen aus. Wenn Sie getrocknet sind, streuen Sie die Blüten nach Belieben über den Meerfenchel.


  Falls Sie unsicher sind, welche Blüten Sie benutzen sollen: Das hängt davon ab, was bei Ihnen in der Gegend wächst, doch im Frühjahr können das Schlüsselblumen und alle Gewächse aus der Primelfamilie sein, weißer oder blauer Borretsch, Schlüsselblumen oder Ringelblumen.


  Im Sommer können Sie Ihren Meerfenchel oder Ihr Couscous mit Ringelblumen, Zucchiniblüten oder Bohnenpflanzen »veredeln«. Im Spätsommer und Frühherbst sorgen Veilchen und Kapuzinerkresse für schöne Farbtupfer. Und diese Blüten sind nicht nur schön, sondern auch sehr nahrhaft. Früher ließen Farmer ihre Kühe auf Wildblumenwiesen grasen, weil die Blüten für eine ausgewogene Ernährung sorgten und reich an den Supervitaminen und Mineralien sind, die wir heute so lieben.


  Servieren Sie alles in Schalen und auf Tellern, und schon haben Sie ein Festmahl, das eines Neptuns würdig ist – oder eines ausgehungerten Sammlers.
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  Romesco-Sauce, die auf Barcelona einstimmt


  100g ganze Mandeln


  50g Haselnüsse


  4 getrocknete Nora-Paprikaschoten


  1 getrocknete Guindilla-Paprika – oder eine getrocknete rote Chilischote –, was immer Schärfe bringt


  4 Knoblauchzehen


  6 Esslöffel Olivenöl


  50g altbackenes Brot, kleingewürfelt


  150g Piquillo-Paprika oder 2 mittelgroße rote Paprikaschoten – geröstet, gehäutet und die Samen entfernt


  2 Esslöffel Essig (ich nehme oft Apfelessig)


  1 Teelöffel Tomatenmark


  40 Safranfäden, eingeweicht in 8 Esslöffel kochendem Wasser


  2 Teelöffel süß geräuchertes spanisches Paprikapulver oder edelsüßes Paprikapulver, falls Sie das geräucherte nicht bekommen; allerdings fehlt dann die »rauchige« Note.


  Stein- oder Meersalz und schwarzer Pfeffer nach Belieben. Großzügig salzen und pfeffern.


  Anmerkung der Autorin: Diese Sauce haben Lizzie und Mia, inspiriert von Mias Barcelona-Reise, zubereitet. Beide essen sehr gern im »Moro« am Exmouth Market in London, und dort haben sie sich zu diesem Rezept anregen lassen.


  Als Erstes rösten Sie die Mandeln und Haselnüsse bei mittlerer Hitze im Ofen, ca. 160-180°C. Sie brauchen nicht länger als ungefähr zwanzig Minuten. Passen Sie auf die Nüsse auf, damit sie nicht verbrennen; sie sollen nur leicht geröstet sein. Lassen Sie allerdings die Schale dran, wirken sie von Anfang an goldbraun.


  Während die Nüsse rösten, können Sie die getrockneten Paprikaschoten in eine Schale geben und mit ein wenig kochendem Wasser übergießen.


  Dann braten sie drei der Knoblauchzehen in dem Olivenöl an, bis sie hellbraun sind. Aus der Pfanne nehmen und beiseitelegen. Nun die Brotkrumen ins Öl geben und anbraten, bis sie eine hübsche Farbe angenommen haben.


  Dann das geröstete Brot mit dem Knoblauch und den Paprikaschoten (ohne Wasser) sowie den gerösteten Nüssen in einen Mixer geben und zu einer dicken Paste pürieren.


  Nach und nach Olivenöl, Essig und ein wenig von dem Paprikawasser angießen. Zum Schluss die letzte Knoblauchzehe, das Tomatenmark, das Paprikapulver, den Safran, Salz und Pfeffer zugeben.


  Gießen Sie mehr Paprikawasser und Olivenöl nach, bis Sie die dicke, aber löffelbare Konsistenz haben, die Sie möchten.


  Sie können diese Sauce als Dip für Gemüse, Fisch oder Hühnchen verwenden, zu jedem Gericht, das Sie aufpeppen möchten, und als superscharfen Kickstart in den Tag.
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  Moros y Cristianos (Reis und Bohnen)


  1 Dose Kidney-Bohnen (oder Sie wässern und kochen getrocknete, wobei Sie darauf achten müssen, sie zu kochen, bis sie so weich sind wie die konservierte Variante, weil es sonst nicht funktioniert)


  Olivenöl


  Salz


  Apfelessig


  1 Knoblauchzehe


  Etwas Paprikapulver, edelsüß


  Etwas Chilipulver oder frische oder getrocknete Chilischote, kleingehackt


  Weißer Reis


  Gemüsebrühe


  Anmerkung der Autorin: Ich habe dieses köstliche Aroma, das ich aus den kubanischen Restaurants oder denen in Miami kenne, nie richtig hinbekommen, aber dies ist eine schnelle Methode, etwas ähnlich wie die schwarzen Bohnen mit Reis schmecken zu lassen, auch wenn es die »falschen« Bohnen sind.


  Bringen Sie den Reis mit Gemüsebrühe und Wasser zum Kochen. Geben Sie die Kidney-Bohnen aus der Dose mit ein wenig von der Lake in einen anderen Topf.


  Zerdrücken Sie die Knoblauchzehe und geben Sie sie zusammen mit einer großzügigen Prise Salz und einem Schuss Olivenöl sowie einem Schuss Apfelessig – oder anderem Essig, falls Sie mögen – zu den Bohnen.


  Mit Paprikapulver und Chili würzen, falls Sie es scharf mögen, auch wenn das nicht notwendig ist. Wenn die Bohnen kochen, zerdrücken Sie alles mit einem Kartoffelstampfer, so dass eine dickliche rote Sauce entsteht. Lassen Sie einige Bohnen ganz, wenn Sie mögen, oder kochen Sie das Ganze etwas länger, bis alles zu rotem Brei verkocht ist.


  Wenn der Reis gar ist, rühren Sie Butter oder Olivenöl hinein und würzen ihn mit Salz und schwarzem Pfeffer.


  Servieren Sie den Reis auf zwei Tellern und geben die Bohnen obendrauf. Dazu können Sie gebratenes oder gegrilltes Hühnchen servieren, oder Sie essen nur den Reis mit Bohnen als schnelles Abendessen unter der Woche.


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 3: HUNGRIG IN HANOI


  Mia liebt es, Neues auszuprobieren. Um einige kulinarische Entdeckungen zu machen, scheint daher eine spontane Reise nach Vietnam ideal. Doch wird die Spießigkeit ihres Freundes, sich außerhalb seiner Wohlfühlzone zu bewegen, zu einem Hindernis, oder verleiht sie Mias Leben am Ende noch neue Würze?


  Mias Reiseroute: Miami – London – Surrey (Kricket spielen?) – Hanoi – Ha Long Bay – Hue – Hoi An – Nha Trang – Da Lat – Saigon – Ho Chi Minh City – Singapur? – London


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Birnen–Brombeer-Crumble mit Mandeln und Marzipankugeln nach Cornwall-Art


  *** Auberginen nach vietnamesischer Art


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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